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    Für meine Angelika


    

  


  
    Zitat


    Was machen Sie?


    Nichts.


    Ich lasse das Leben auf mich regnen.


    


    Rahel Varnhagen,


    Tagebuch 11. März 1810


    

  


  
    Eins


    Das mit den Namen war einfach Scheiße und hing ihnen am Bein wie ein extraschwerer Klotz. Ja, nicht Pech oder Mist, wie die Zarin in ihrer beschönigenden Art unter Garantie sofort korrigiert hätte, sondern schlicht und einfach Scheiße. Aber was konnte auch schon dabei herauskommen, wenn drei Erzeugerinnen im absoluten Hormontief ausgerechnet in der Raucherecke der Wöchnerinnenstation auf die Schnapsidee verfielen, ihren neugeborenen Töchtern die Namen dreier– und dazu auch noch männlicher!– Erzengel zu verpassen?


    Im Nachhinein ließ sich nicht mehr exakt feststellen, wer als erste damit angefangen hatte, Ruby, Illo oder Tosca, die Zarin, wie die mittlerweile erwachsenen Töchter sie gern halb spöttisch, halb respektvoll nannten. Typischer Fall von Mythenbildung, der das eigentliche Ereignis überhöhte und die Anfänge in gnädigem Dunkel verschwimmen ließ. Außerdem gab es drei Dutzend verschiedener Versionen. Mindestens. Ziemlich praktisch, nachdem eine der Zeuginnen nicht mehr am Leben war und von der zweiten aufgrund bedauerlicher Umstände schon längst keine brauchbaren Aussagen zum Tatbestand zu erwarten waren.


    Die einzige, die zu diesem Sachverhalt noch vernehmbar gewesen wäre, war Tosca Wunder. Und die log bekanntlich, sobald sie den Mund auftat. Zudem machte sie ihre Tochter traurig. Mit Methode. An manchen Tagen sogar ganz besonders.


    Heute war eindeutig ein solcher Tag.


    Raffa sah es sofort, als sie die Tür zu Mickis Laden aufstieß. Es hatte genieselt, den ganzen Montagvormittag schon, und ihr ausrangierter Bundeswehrparka war mit Wasser vollgesogen. Rostrote Haare standen von einem schmalen Kopf ab wie elektrisierter Kupferdraht; auf langen Beinen strebte sie in den überweiten Schlosserhosen zielstrebig auf die Theke zu. Eigentlich war Raffa immer irgendwie in Bewegung, jetzt aber brauchte sie unbedingt Wärme, ein paar Augenblicke Ruhe, vor allem jedoch die heiße Schokolade mit einem extra großzügigen Schuss Rum, die niemand auf der Welt so köstlich zubereiten konnte wie ihre beste Freundin, wenn sie in der rechten Stimmung dazu war. Von den legendären Schaumrollen der Bäckerei gegenüber ganz zu schweigen, zu denen Micki sich manchmal hinreißen ließ.


    Der erste Blick der Freundin allerdings hatte bereits Gefahr in Verzug signalisiert. Der zweite tat es nicht minder. Da waren sie, diese untrüglichen Anzeichen! Raphaela Köttenhuber machte sich nichts aus Klamotten und war meist froh, wenn sie in ihrem Chaos überhaupt etwas Frisches zum Anziehen entdeckte, das zudem auch noch den Anforderungen der jeweils herrschenden Witterung genügte.


    Anders Micki. Durchaus eitel, hatte sie sich in puncto weiblicher Optik als Versagerin gefühlt, seitdem sie denken konnte. Und wie die meisten übergewichtigen Menschen stellte sie schon lange keine großen Erwartungen mehr an ihr Aussehen. Heute versteckte sie sich wieder in diesem scheußlichen kackbraunen Sackkleid, das die blonden Haare aschig aussehen ließ und ihrer frischen Haut einen ungesunden Grünstich verlieh. Sie war in einer großen Blechschachtel am Kramen, die Gummiringe und alte Wundertüten enthielt, und hatte das traurige Kindergesicht mit den trüben Augen, dem bitteren Mund und der geschwollenen Nase aufgesetzt, das bereits die Fotos zu ihrem dritten Geburtstag dokumentierten.


    »Nicht gerade das, was man einen Höllenandrang nennen würde, was?« Raffa machte eine weite Geste und schniefte ungeniert, natürlich wie immer ohne Taschentuch.


    »Kann man wohl sagen. Meine letzte ernsthafte Kundin war Freitagvormittag da. Und weißt du, was sie gekauft hat? Zwei Schnittbögen für Kinder-Teddymäntel zum stolzen Preis von Vierfuffzig. Wenn das so weitergeht, sollte ich lieber heute als morgen zumachen.«


    »Genau«, erwiderte Raffa, die diese Idee schon länger umwerfend fand, aber null Bock hatte, sich ständig zu wiederholen. »Aber wenigstens bist du hier in deinem Spinnwebparadies trocken und entspannt. Ich dagegen strampele mir schon seit sieben Uhr früh die Beine aus dem Leib. Einem mittlerweile sehr feuchten Leib, um präzise zu sein. Keine Angst, ich fang’ nicht zu jammern an, ich doch nicht! Kennst mich doch, oder? Allerdings kann ich ohne größere Anstrengung buchstäblich fühlen, wie meine Eierstöcke zu schimmeln beginnen. Scheißgefühl, kann ich dir verraten. Echt ätzend.«


    Sie liebte raue Sprüche, je drastischer, desto besser. Manchmal träumte sie von einer eigenen Radiosendung, in die sie selbstredend nur Leute einladen würde, die kein Blatt vor den Mund nahmen. Reine Illusion natürlich, wie sie in realistischeren Augenblicken wusste, und nichts weiter. Beruflich kam sie trotz unzähliger Ideen einfach nicht richtig in Gang, was ihr mal weniger, mal mehr zu schaffen machte. Ihr aktueller Job als Fahrradbotin war der x-te in einer endlosen Reihe verschiedenartigster Tätigkeiten, die sie alle früher oder später entnervt an den Nagel hängte. Trotzdem hinterließ sie meistens einen fröhlichen Eindruck, und der großen Klappe, die ihr über so ziemlich alle Untiefen half, verdankte sie jede Menge überraschender Bekanntschaften. Man musste Raffa nur ein paar Minuten allein in einem Raum mit lauter unbekannten Menschen lassen– und schon hatte sie eine neue Freundschaft geschlossen. Oft allerdings nur für einige Stunden. Dann konnte alles wieder ganz anders sein. Woraus sie sich nicht das geringste machte. Beständigkeit war ein Fremdwort für sie. Und das Wort Sesshaftigkeit hätte sie bei ihren mindestens zwei Umzügen pro Jahr nicht einmal buchstabieren wollen.


    Micki dagegen hockte seit Urzeiten in der gleichen Wohnung und führte den dezent vergammelten Laden ihrer seligen Großtante Lu mehr schlecht als recht bereits im siebten Jahr. Manchmal allerdings schien selbst sie es leid zu sein. So bedient wie heute hatte sie lange nicht mehr geklungen.


    »Trocken schon. Aber pleite dazu«, entgegnete sie. »In der Kasse sind noch genau sechsunddreißig Euro siebzehn. Kannst du mir mal verraten, wie ich damit die Woche überstehen soll?«


    »Tja, ich könnte über mich hinauswachsen und dich beispielsweise zum Essen einladen«, schlug Raffa vor, stellte das Funkgerät ab, das sie mit der Zentrale verband, und verabschiedete sich innerlich endgültig von der überwältigenden Vorstellung einer Mischung aus kühler Sahne und heißer Schokolade. »Ich bin nämlich zufällig so hungrig, dass ich einen ganzen Ochsen schaffen würde– spielend!«


    »Essen? Was soll das denn sein?« Micki schaute Raffa so pikiert an, als wüchsen der seit neuestem Hörner aus den Ohren. »Ich esse nicht mehr.«


    »Du isst nicht mehr?«


    »Genau. Reine Willensfrage. Spart schon mal jede Menge Aufwand. Von dem leidigen Theater hinterher ganz zu schweigen.«


    Micki hatte wieder jenen speziellen Blick. In Wahrheit gierte sie wahrscheinlich mehr denn je nach dieser speziellen Art von Nahrung, die den Mund mit warmem Fett füllte, extrem süß oder extrem salzig war und so schwer im Magen lag, dass kein Tropfen Blut mehr für den Kopf und seine verdammten Gedanken übrig war.


    »Das kann nur eines bedeuten: Die Zarin war da und hat dich wieder ins Gebet genommen.« Raffa war sich ganz sicher. »Noch keine halbe Stunde her, würde ich tippen. Stimmt’s? Ist ja zum Knochenkotzen! Sag mal, kann sich deine Mutter nicht endlich mal auf sich selber konzentrieren? Alt genug dazu wäre sie ja.«


    Micki stellte einen blassblauen Plüschelefanten zurück ins Regal. Raritäten, Kuriositäten, Sammlerstücke & mehr stand in verblasster Goldschrift auf den beiden beschlagenen Schaufenstern. Als sie sich umdrehte, schimmerten ihre Katzenaugen verdächtig.


    »Sie macht doch nichts anderes von früh bis abends«, sagte sie. »Genau das ist Teil unseres Problems.«


    »Vielleicht sollte man der guten alten Tosca mal einen Bildband über Meerasseln schenken«, sagte eine Stimme im Hintergrund.


    Seit die Ladenglocke kaputt war, konnte man Mickis wildes Sammelsurium auch lautlos betreten. So wie Gabo eben, die dritte im Bunde. Wie immer ganz in Schwarz, mit Lederjacke und Samtschal die perfekte Augenweide, eine Baskenmütze schräg auf dem Kopf, die ihr hübsches, klar gezeichnetes Feengesicht akzentuierte.


    »Meerasseln? Wieso das denn?« Raffa und Micki riefen es wie aus einem Mund.


    »Na, weil die so ziemlich die wildesten Verhaltensmuster im Tierreich entwickelt haben. Wenn man so will, treiben diese kuriosen Biester das karmische Gefiepsel zwischen Müttern und ihrer Brut auf eine einsame Spitze.« Gabo ließ eine effektvolle Pause folgen, ihre besondere Spezialität, mit der sie so gut wie jeden Gesprächspartner mürbe bekam, und redete erst weiter, als sie sicher sein konnte, dass sie nun die uneingeschränkte Aufmerksamkeit der beiden besaß. »Ihre sich im Körper entwickelnden Jungen zehren den Leib der Mutter von innen auf, bis er schließlich platzt und die Kleinen freilässt.«


    Damenhaftes Schneuzen. Sie liebte düstere Hollywood-Dramen der vierziger und die mondäne Art und Weise, in der sich weibliche Stars in ihnen bewegten. Irgendwann würden Gabos Modeentwürfe auf den Markt kommen, die stark von dieser Zeit inspiriert, zugleich aber sehr modern waren, und sie mit einem Schlag steinreich machen. Bis dahin blieb ihr leider nichts anderes übrig, als wie bisher in ihrem erlernten Beruf an drei Tagen der Woche Bücher an nervige, oftmals reichlich desinteressierte Kunden zu verkaufen, um einigermaßen über die Runden zu kommen.


    »Nicht gerade die feinste Methode, dafür aber ziemlich endgültig«, rief Raffa hingerissen.


    »Sie würde ausflippen!« Micki, die atemlos zugehört hatte, begann, verschmitzt zu lächeln. »Und sich zum mindestens millionsten mal fragen, wieso ich angesichts ihrer fantastischen Erbanlagen derart danebengeraten konnte.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Außerdem ist nicht einmal sie perfekt. Ihre Ohren sind größer geworden. Hundert pro. Ich hab’s vorhin genau gesehen.«


    Im strengen Fehlerkatalog von Tosca Wunder signalisierte schon eine struppige Haarsträhne Schwäche und war ein moralisches Minus. Man tuschelte, dass sie neuerdings den BH sogar zum Schlafen anbehalte, um schon im Vorfeld energisch gegen Hängebrüste anzugehen, aber nicht einmal Micki wusste, ob das der Wahrheit entsprach. Was jedoch feststand, waren ihre strengen Anforderungen an sich und andere. Für Menschen, die sich in irgendeiner Weise »gehen ließen«– ein kühles, desinteressiertes Achselzucken, in dem sie unschlagbar war–, konnte sie nun wirklich kein Verständnis aufbringen. Umso grausamer das unaufhaltsame Fortschreiten des Alters, das sie mit dem eigenen Verfallsdatum konfrontierte, sie jedoch ihrer Umgebung gegenüber um keinen Deut gnädiger stimmte, sondern eher noch unerbittlicher machte. Manchmal fühlte sie sich so gereizt und erschöpft vom Kampf gegen das fortschreitende Leben, dass sie am liebsten nur noch geschrien hätte. Oder wie wild um sich geschlagen.


    Aber natürlich tat sie nichts davon. Haltung, Haltung und noch einmal Haltung– so lautete ihre Lebensdevise. »Dabei ist das erst der Anfang vom Ende.« Gabos Stimme klang dumpf. »Denn die Ohren wachsen unaufhörlich weiter, werden größer und immer größer. In Einzelfallen sogar riesenhaft. Ich meine, falls man besonderes Pech hat, genetisch sozusagen. Das ist eine wissenschaftlich bewiesene Tatsache, an der es nichts zu rütteln gibt.«


    »Sicher?«, hauchte Micki.


    »Todsicher.«


    »Vielleicht sollte ich dann diese Tatsache Tosca bei unserem nächsten Treffen an den Kopf pfeffern. Und zwar, bevor sie wieder ihren Röntgenblick aufsetzen und hässliche Bemerkungen über reizlose Tarnkleidung und ganz und gar überflüssige Kilos loslassen kann. Obwohl doch in ihrem Stundenbuch ganz genau vermerkt ist, wie viel sie in mich investiert hat.«


    »Spitze!« Raffa lachte schrill. »Wozu sind Töchter denn überhaupt da, wenn nicht, um ihre Mütter wütend zu machen?«


    Stammte unzweifelhaft aus dem neuesten Roman von Erica Jong, »Seliges Angedenken«, mit dessen Zitatenschatz sie Micki und Gabo schon seit Wochen quälte. Sie las nicht mehr als maximal ein Buch pro Jahr, aber das mit fast schon quälender Besessenheit. Beinahe, als ob es das letzte ihres Lebens wäre.


    Die anderen beiden stimmten in ihr Lachen ein. Für Augenblicke waren sie wieder so etwas wie eine Familie– jedenfalls kam es einer Familie so nahe, wie es bei drei Einzelkindern mit je einer entrückten, einer toten und einer egozentrischen Mutter überhaupt möglich war.


    

  


  
    Zwei


    Mit einem tiefen Seufzer legte Gabriele Merlin den Stift aus der Hand und schichtete das knappe Dutzend Kohleskizzen zu einem lockeren Stapel. Mäntel, Kostüme, ein paar dieser Zipfelkleider, auf die sie in letzter Zeit besonders abfuhr. Hatte zunächst gar nicht schlecht angefangen, heute Nachmittag, jetzt aber war der Spannungsbogen irgendwie erschlafft. Spröde, nicht ganz saubere Soprantöne drangen durch die Wände wie Nadelstiche. Wieder einmal verfluchte sie die Hellhörigkeit dieses verbauten Hauses und ihr vorschnelle Entscheidung, sich auf eine Lösung eingelassen zu haben, die nicht nur auf Dauer schlicht und einfach idiotisch war.


    Unten trällerte Schnittchen-Suse ihre Lieblingsschnulze »Lilli Marlen«, und Gabriele hätte, ohne sich einen Millimeter vom Zeichentisch wegzubewegen, wetten können, dass sie dabei einen ihrer unsäglichen Napfkuchen produzierte– wenn nicht Stampfkartoffeln, Freds Lieblingsessen, was im Ergebnis noch schrecklicher war. Sie wusste nur zu genau, was unweigerlich folgen würde.


    Kurzes, atemloses Läuten. Oder scheues Anklopfen, allerdings so hartnäckig, dass sie schließlich doch öffnen würde.


    »Du bist ja da!«


    Suse, die zweite Frau Merlin, hatte blondes Kraushaar, aufgerissene Blauaugen sowie eine Stupsnase wie alte Stoffpuppen und lebte ganz offenbar seit früher Jugend in dem Irrglauben, dass es auf der ganzen Welt nichts Niedlicheres als eben diese Kombination geben konnte. »Natürlich. Du hast doch ganz genau gesehen, dass Licht brennt, oder?«


    »Ach, du weißt doch, wie zerstreut ich bin!« Mädchenhaftes, um Nachsicht heischendes Kichern, leicht befremdlich bei einer Frau von Anfang Sechzig, die eigentlich hätte gelernt haben müsste, mit den eigenen Schwächen umzugehen. Sie trällerte ein paar Takte, vergnügt wie ein Vögelchen an der Wasserstelle. »Immer sonst wo mit meinen Gedanken, in den Wolken, beim nächsten Tag, beim übernächsten Einfall. Willst du nicht mit uns zu Abend essen, Gabikind? Fred meinte heute Morgen beim Frühstück ganz zerknirscht, er wisse schon gar nicht mehr, wie seine Tochter…«


    »Danke, aber ich bin verabredet.«


    Es kam schärfer, als beabsichtigt, aber es tat ihr nicht einmal leid. Sie hasste es, wenn Suse sie Gabikind nannte. Seit jeher. Außerdem hatten sie diesen und ähnliche Dialoge bis zum gegenseitigen Überdruss geführt. Es gab nur einen triftigen Grund, weshalb sie es seit Monaten in der beengten, viel zu niedrigen Einliegerwohnung aushielt. Und sie würde sich hüten, ihn ausgerechnet Suse preiszugeben.


    Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, und für den Bruchteil eines Augenblicks war das Bild wieder da, das zu vergessen sie sich Tag für Tag vergeblich abmühte: ein Mann, mittelgroß, schmal und schwarzhaarig wie sie, ein Bruder, eine Art Zwillingsseele fast, wenn man nicht allzu genau hinsah, mit schiefergrauen Augen und dem sensibelsten Mund, dem sie jemals begegnet war…


    Sie schob das Bild weg, mit aller Kraft.


    Jean-Luc war vollkommen verrückt. Hemmungslos. Und gewalttätig dazu. Sie durfte ihn nicht wiedersehen!


    Auch wenn der Sog nach wie vor unwiderstehlich war.


    Selbst wenn sie ihn niemals vergessen konnte.


    »Tja… schade!« Die blonde Frau versperrte mit ihrem rundlichen Körper den Ausgang und machte keinerlei Anstalten zu gehen. Im Gegenteil, ihr Blick veränderte sich, wurde prüfend und lastete auf Gabo. »Kenne ich ihn vielleicht?«


    »Nein.«


    Die dunklen Brauen schnellten nach oben. Wenn Gabo wollte, konnte sie gefährlich aussehen. Und abweisend gleich einer Festung. Wie zufällig bedeckte ihr Ellenbogen die frischen Zeichnungen. Ihre Träume gingen Suse erst recht nichts an. Von ihnen würde sie erst reden, wenn sie wirklich konkret geworden waren.


    Aber Suse ließ sich nicht so schnell abwimmeln.


    »Sag mal, Gabikind, keine Lust auf ein paar extrafeine Schnittchen? Ist doch noch ’ne ganze Weile hin bis zum Abendbrot! Und so ausgehungert willst du ja wahrscheinlich nicht aus dem Haus.«


    Das Stichwort!


    Nichts auf der Welt war ihr mehr verleidet aus Suses Schnittchenproduktion, vorzugsweise aus labberigem Toastbrot oder leicht ranzigem Pumpernickel, hauchdünn gebuttert und sparsamst belegt mit Käse, der meist an Bremsgummi erinnerte, oder schwitzenden Wurstscheiben, gekrönt von Cocktailtomaten, Cornichons beziehungsweise müden, angegilbten Perlzwiebelchen.


    »Schnittchen-Suse!«, hatte Raffa geflüstert, als die drei Freundinnen kaum zehnjährig erstmals in den Genuss dieser Scheußlichkeiten kamen und sie sorgfältig in den Puppenwagen schichteten, anstatt sie aufzuessen. »Aber das ist nur ihre Verkleidung. In Wirklichkeit ist sie die böse Stiefmutter aus dem Märchen. Du musst aufpassen, wenn sie dir einen Apfel geben will, Gabo! Dann gibst du ihr einen Schubs, er springt zurück in ihren Mund, und sie fallt hin und erstickt. Und du wirst sehen: Wenn sie erst einmal tot ist, richtig tot, dann freut sich dein Vater ganz doll, und deine echte Mama kommt aus dem Himmel zurück.«


    Natürlich war Illo niemals zurückgekommen, nicht aus dem Himmel, wo sie sich angeblich aufhalten sollte, und schon gar nicht aus der tiefen, dunklen Erdgrube, in die sie ihren blütengeschmückten Sarg zum Entsetzen des kleinen Mädchens gesenkt hatten, und wenn Gabo ehrlich war, dann hatte sie schon damals nicht wirklich daran geglaubt. Eigentlich hatte sie es schon im Sommer zuvor gewusst, als sie die zerschmetterte Möwe am Strand gefunden hatte und es ihr unter Tränen nicht gelungen war, sie wiederzubeleben. Der zweiten Frau ihres Vaters aber hing der von Raffa geprägte Spitzname an wie ein unsichtbares Preisschild. Keine der drei Freundinnen sprach jemals anders von ihr, und vermutlich würden sie sie noch immer so nennen, wenn sie ihr einmal das letzte Geleit gaben. Was bei Suses ausgezeichneter Gesundheit allerdings auf sich warten lassen würde.


    »Bloß nicht! Ich esse eine Kleinigkeit unterwegs. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest?«


    Sie schlug Suse die Tür vor der Nase zu, ohne sich um das beleidigte Gemurmel zu kümmern. Natürlich war mittlerweile jeder kreative Einfall beim Teufel. Gabo schmierte noch eine Weile lustlos herum, schließlich gab sie auf. Ein kurzer Blick zur Uhr. Dann zum Telefon.


    Mit dem entspannenden Abend zu Hause war es wohl endgültig vorbei. Jetzt hatte sie sich durch Schnittchen-Suses Überfall doch tatsächlich in Zugzwang bringen lassen! Nach Männern stand ihr wahrlich nicht der Sinn. Und die MitengelInnen fielen heute aus. Micki brütete über ihren verfahrenen Geschäftsbüchern, und Raffa war nach ihrem monatlichen Besuch bei Ruby erfahrungsgemäß zu nichts mehr zu gebrauchen.


    Im Grunde sind wir drei nichts anderes als ein Haufen Waisenkinder, dachte sie, während sie ihre Nase puderte und die vollen Lippen blutrot nachzog. Ja, das sind wir wirklich! Jede auf ihre ganz eigene Art. Sie blieb während des Schminkens auf der Hut, denn es war ihr in letzter Zeit mehr als einmal passiert, dass sich das Bild verschoben und sie im Spiegel plötzlich das Gesicht einer alten Frau gesehen hatte. Kalt und eng war ihr dabei geworden, und heute Abend, in ihrem leicht angeschlagenen Zustand, hätte sie diesen Anblick erst recht nicht ertragen. Auf jeden Fall aber, sagte sie sich, sind wir die Töchter, die nun mal keine Söhne geworden sind.


    Sie nahm die Lederjacke, stieg die Treppe hinunter, verließ fast schon im Sturmschritt das Haus und stieg in ihren Wagen. Jean-Luc kannte das neue Café in Neuhausen, das erst letzte Woche aufgemacht hatte, unter Garantie nicht, davon ging sie jedenfalls aus. Passierte äußerst selten, dass er sich auf die Jagd außerhalb seiner festgesetzten Reviergrenzen begab. Von außen hatte das Café ganz einladend ausgesehen, jedenfalls für jemanden, der wie sie schon zum dritten Mal in einer Woche flüchtete, um auswärts einen Happen zu essen und ein Glas Wein zu trinken, weil der stumme Vorwurf der eigenen vier Wände beim besten Willen nicht länger zu ertragen war.


    Sie parkte drei Straßen weiter, ging schnell durch den kühlen Frühlingsregen. Vor der Kneipentür blieb sie kurz stehen, überwältigt von einem beinahe unerträglichen Einsamkeitsgefühl. Sollte sie umkehren?


    Gabo straffte den Rücken, reckte das Kinn, holte tief Luft.


    Und wenn er doch da ist?


    Ihr ganzer Körper war auf einmal wie elektrisiert, ihr Mund ganz trocken. Dumme Kuh! schalt sie sich selber und probierte ein schiefes Lächeln. Natürlich ist er nicht da, und genau das ist es, was du gewollt hast. Schließlich stehst du nicht zuletzt deswegen ausgerechnet hier!


    Sie zog fest am Griff, einer stilisierten Bronzehand, die etwas umklammert hielt, was entfernt an ein Staffelholz erinnerte, und betrat entschlossen den fremden Raum voller Stimmengemurmel, Rauch und Musik.


    

  


  
    Drei


    Die junge Frau war klein, blond, gebräunt wie duftiges Zimtgebäck und sehnte sich von ganzem Herzen, endlich aus diesem Albtraum zu erwachen. Jedenfalls lag ihr wenig daran, ein Kind zur Welt zu bringen, das ihr Leben ruiniert hatte, noch bevor es geboren war. Mit langen, zornigen Schritten schritt sie den endlosen Krankenhausflur auf und ab, murmelte erboste Halbsätze vor sich hin und hob immer wieder drohend ihren dünnen Arm gegen unsichtbare Feinde. Eine pummelige, noch ein bisschen unbeholfene Lernschwester, die man damit beauftragt hatte, diese überraschend widerborstige Patientin zur Räson zu bringen, gab sich, den Tränen nahe, alle Mühe, ihr auf den Fersen zu bleiben.


    »Aber Sie müssen ins Bett zurück, Frau Wunder!« Die Stimme der Schwester klang flehend.


    »So, muss ich das?« Tosca Wunder fuhr herum, erstaunlich behände trotz der ungewohnten Fülle. Doch bei näherem Hinsehen war klar, dass Rumpf, Arme, Beine, sogar der Busen zart und mädchenhaft geblieben waren. Die fortgeschrittene Schwangerschaft schien sich ausschließlich auf den Bauch zu konzentrieren, der an einen prallen Ballon kurz vor dem Platzen erinnerte. »Und wer will mir diesen Schwachsinn befehlen? Sie vielleicht?«


    Das Mädchen schien unter dem kühlen Blick der lichtblauen Augen zu schrumpfen. Trotzdem gab sie noch nicht auf, sondern besann sich auf das, was man ihr tagtäglich im Unterricht und auf der Station eintrichterte.


    »Sie können doch das Kind nicht hier gebären! In der Hocke vielleicht wie ein Buschweib? Immerhin sind wir nicht mehr im Mittelalter, sondern schreiben den Mai des Jahres 1968! Also bitte, Frau Wunder, kommen Sie endlich! Doktor Bechtle hat im Kreißsaal schon alles für Sie vorbereitet, oder wollen Sie Ihr Kind auf dem Flur zur Welt bringen?«


    Tosca lachte dünn.


    »Am liebsten gar nicht, Prinzessin«, erwiderte sie frech und genoss es, den Kosenamen zu missbrauchen, den Rolf ihr gegeben hatte. »Wenn Sie verstehen, was ich damit sagen möchte. Ihr Bechtle-oder-wie-der-Idiot-heißt kann mich mal kreuzweise! Das richten Sie ihm freundlicherweise aus. Und zwar wörtlich, wenn ich bitten darf!«


    Sie nahm ihre Wanderung wieder auf. Die braunen Augen der Schwester wurden noch runder. Wenigstens presste sie ihre dünnen Lippen zusammen und hielt den Mund.


    Natürlich verstand diese Landpomeranze kein Wort!


    Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass Toscas Leben noch vor einem halben Jahr das Paradies auf Erden gewesen war– bis zu dem unseligen Tag, an dem sie ihrem Ehemann gestanden hatte, dass sie schwanger war.


    Passiert musste es vergangenen August sein, irgendwann während dieser Moselfahrt, die sie mit Rolf unternommen hatte. Jeder Tag voller Hitze und Duft, und auch die Nächte waren heiß gewesen. Er war stürmisch, unersättlicher denn je. Und so gut wie jeden Abend angetrunken. Tosca dagegen vertrug weder den für ihren Geschmack pappsüßen Wein noch die gehaltvollen Winzerteller, zu denen er sie mit sanfter Gewalt nötigte. Sie zwang sich trotzdem zu ein paar Bissen. Schon damals wusste sie, was geschehen konnte, wenn er nicht seinen Willen bekam. Aber schließlich war er keiner dieser unsicheren jungen Männer, die gleich nach ihrer Pfeife tanzten und deshalb gar nicht ernst zunehmen waren, sondern ein erfolgreicher Architekt, gute zwanzig Jahre älter als sie, gewohnt, zu herrschen und zu delegieren. Genau das, was sie vom ersten Moment an so sehr an ihm fasziniert hatte.


    Er dagegen hatte an seiner platinblonden Kindfrau einen Narren gefressen, pries ihren makellosen Körper von früh bis spät und konnte sich nicht satt sehen an ihren Brüsten, die mühelos in seine großen Hände passten, dem Schwung der Flanken, dem festen, kleinen Popo.


    Tosca hatte schon längst die passende Methode herausgefunden, damit dies auch auf Dauer so blieb– trotz der opulenten Fünf-Gänge-Menüs, die Rolf am liebsten jeden Abend mit ihr in In-Lokalen wie »Como«, »Datscha«, oder den exotischen Restaurants des »Città 2000« genossen hätte, bevor er sie in dem leise glucksenden Wasserbett seiner Dachterrassenwohnung bis zur Erschöpfung liebte. Sie wählte mit Bedacht Speisen aus, die besonders leicht zu schlucken und extrem fett waren, bevorzugte schwere Saucen, löffelweise Mayonnaise und bestellte sich, wenn es denn gar nicht anders ging, ein Glas kalte Milch dazu, was Rolf besonders rührend fand– das alles jedoch nur, um sich anschließend in aller Verschwiegenheit auf der Toilette beherzt den Finger in den Rachen zu stecken, um alles so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Den ekligen Geschmack kaschierte sie mit medizinischem Mundwasser; in letzter Zeit war sie manchmal dazu übergegangen, zur Tarnung ein paar Schlucke Wodka aus dem schicken silbernen Flachmann zu nehmen, den ihr Rolf zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte.


    »Damit du endlich erwachsen wirst, Prinzessin!« Er hob sie hoch, trug sie mühelos die Stufen hinauf. »Aber bloß nicht zu schnell, wenn ich bitten darf! Ich möchte nämlich mit dir möglichst lange verrückt und jung sein dürfen.«


    Auch während der Moselfahrt blieb sie bei dieser praktischen Gewohnheit, ohne die sie sich ihr eheliches Leben gar nicht mehr vorstellen konnte. Allerdings hatte sie nicht bedacht, dass die Pille, die sie seit ihrer Hochzeit gewissenhaft einnahm, bei dieser eigenwilligen Methode der Gewichtskontrolle ihren Körper zu schnell verlassen könnte. Als ihre Tage ausblieben und der Busen zu spannen begann, war sie zunächst nicht einmal übermäßig irritiert. Zyklusschwankungen waren nichts Neues für sie, und der Alltag in der mondänen Wohnung ohnehin so aufregend, dass sie kaum zum Nachdenken kam. Wie hätte sie dazu auch Zeit und Muße haben sollen bei den pausenlosen Einladungen zu Vernissagen oder Boutiqueeröffnungen, wo sie nach Herzenslust winzige, bunte Fummel aussuchen konnte, dem Abend in Toni Netzles »Simpel«, an dem ein junges israelisches Gesangsduo namens Abi & Esther Ofarim gerade sein aufsehenerregendes Debüt gab, und den ausgelassenen Brunchgelagen in gemütlichen Cafés, in die Rolf sie am Wochenende führte, um anschließend in seinem Büro bei bester Laune neue Häuser und Bürobauten für die Münchner Schickeria zu entwerfen? Sie hatte wirklich das große Los gezogen– sich knapp volljährig diesen begehrten Junggesellen geangelt zu haben, nach dem die weibliche Bevölkerung von ganz Schwabing seit Jahren gierte.


    Irgendwie vergaß sie die ganze Angelegenheit sogar für ein paar Wochen– oder verdrängte sie mehr oder minder erfolgreich–, bis sie plötzlich ihre Jeans nicht mehr zubekam. Sie zog den Bauch ein. Es ging trotzdem nicht. Entnervt ließ sie sich auf das Bett fallen und machte sich so flach wie möglich. Irgendwie gelang es ihr schließlich, den Reißverschluss zuzuwürgen, den ganzen Abend jedoch kam sie sich vor wie eine geblähte Wurst in einer viel zu engen Pelle.


    Am Tag darauf war Handlungsbedarf angesagt. Mit dem Morgenurin im Fläschchen marschierte Tosca zur Apotheke, und als das positive Ergebnis am folgenden Abend feststand, überließ sie nichts dem Zufall. Ein silbergraues Pannésamtkleid aus Ibiza, in jenem mondänen Hippielook, in dem Rolf sie seit letztem Sommer am liebsten sah, große Ohrringe aus Silberdraht, passende Stretchstiefel. Für das leibliche Wohl sorgen sollten Antipasti und Ossobuco, frisch vom Edelitaliener um die Ecke gegenüber angeliefert, sowie eiskalter Verdicchio. Dazu Kerzenlicht, Musik, Dusty Springfields rauchige Stimme, die Rolf besonders mochte, weil er sie so erotisch fand. Es gab nicht eine einzige LP mit klassischer Musik in seiner umfangreichen Sammlung; das, hatte er ihr grinsend erklärt, sei nur etwas für alte Leute, also nichts für sie und erst recht nichts für ihn.


    Er kam um einiges zu spät, was sie erboste. Natürlich gab sie es ihm mit keinem Wort, keiner Geste zu verstehen, aber das strahlende Begrüßungslächeln, mit dem sie ihn Abend für Abend empfing, kostete zum ersten Mal Mühe.


    Rolf schleuderte eine große Tüte in die Ecke und zog einen weißen, bodenlangen Wolfsfellmantel heraus. Seine Augen glitzerten unnatürlich, als er ihr hineinhalf. Ob er wieder das komische weißliche Pulver geschnupft hatte wie schon ein paar Mal in den letzten Wochen?


    Wenn ja, dann musste sie sich auf eine lange Nacht einstellen.


    »Wow!« Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. »Meine Eisprinzessin!« Er packte ihren Arm, schwenkte sie übermütig herum. »Königin der arktischen Nächte! Geliebte Zarin! So möchte ich mit dir ausgehen– mit der schönsten Frau Münchens, ach, was sage ich: Deutschlands! Komm, meine heißkalte Braut, lass uns keine Zeit verlieren!«


    »Aber ich habe doch alles hier vorbereitet…«


    Es passte ihr nicht, dass er sie in den Lift zog. Aber gegen Rolfs Elan kam Tosca nicht an, und irgendwann gab sie in seinem roten Porsche, den er dreist und unvorsichtig fuhr wie ein Zwanzigjähriger, auf. Mit quietschenden Reifen hielten sie nach wenigen Minuten vor dem »Blow up«, der schrillsten Disco der Stadt. Ihr Ehemann parkte mitten auf dem Gehsteig, wie so oft, steckte dem Türsteher einen Schein in die Brusttasche, und sie waren drinnen.


    Dumpfer Beat schlug ihnen entgegen. Auf halber Höhe, im Zwischendeck, wanden sich auf einer lila und grün angestrahlten Minibühne zwei halbnackte Go-go-Girls. Er schleppte Tosca an die Bar, bestellte, ohne sie zu fragen, für beide Gin Tonic, und trank sein Glas in einem Zug aus.


    Dann zog er sie an sich, küsste sie hart. Sie spürte, wie erregt er war.


    »Ich möchte, dass du mir einen kleinen Gefallen tust, Prinzessin«, murmelte er. »Tust du das?«


    Toscas Augen weiteten sich, als sie erfuhr, was es war.


    »Das kann ich nicht. Nicht vor all diesen Leuten! Bitte, verlang das nicht von mir!«


    »Natürlich kannst du es– bitte! Ich habe immer davon geträumt, und heute habe ich gehofft, du würdest…« Sein Mund wurde dünn und bitter. Er wandte sich ab und sah im Profil auf einmal aus wie ein enttäuschter, in die Jahre gekommener Mann.


    Sie dachte an das, was sie ihm eigentlich zu sagen hatte, und schluckte abermals. Ihre Kehle fühlte sich so eng an, den ganzen Abend schon, und seine Stimmung war mehr als gereizt. Es konnte nicht schaden, ihn bei Laune zu halten. War sie ihm das nicht schuldig, nach allem, was er für sie getan hatte?


    Schließlich stimmte sie zu. Er tuschelte kurz mit dem Geschäftsführer, dann sahen die beiden Männer ihr nach, wie sie langsam die Bühne erklomm. Die Go-go-Girls waren wie von Zauberhand verschwunden, die Arena frei für sie allein.


    Ein langsamer Song der Moody Blues setzte ein, süßlich, viel zu schwülstig für Toscas Geschmack. Bunte Scheinwerfer waren auf sie gerichtet; die spiegelnden Facettenkugeln an der Decke drehten sich langsam. Tosca begann sich zu bewegen, zögernd zuerst, fast unwillig. Ihr Körper war hart, Arme und Beine fühlten sich steif an. Mehr und mehr hüllte die Musik sie ein, kroch in ihre Glieder, machte sie warm und locker. Sie schwitzte unter dem Mantel, der vorne offenstand und ihr ausgeflipptes Kleid ahnen ließ, schwang das Becken, ließ die langen blonden Haare kreisen. Ihr Taktgefühl war gut, und sie erinnerte sich dankbar an die teuren Ballettstunden, die sie trotz schmalem häuslichem Budget als kleines Mädchen erhalten hatte.


    »Ausziehen!«


    Irgendjemand da unten musste es gerufen haben.


    Sie blinzelte zu Rolf hinunter, den sie nach wie vor am Tresen vermutete, im Dunkeln aber nicht erkennen konnte. Der Mantel lag wie eine Last auf ihren Schultern. Schweiß strömte zwischen ihren Brüsten. Der Nacken unter der Haarflut war feucht. Unangenehm feucht.


    »Ausziehen!«


    Jetzt waren es mehrere Stimmen, und bald schon setzte ein vorwitziger Chor aus Männerstimmen ein, der weiter anschwoll.


    »Ausziehen! Ausziehen! Ausziehen!«


    Sie spürte, wie sich zunächst Rebellion in ihr regte, schließlich beinahe so etwas wie Übermut. Hatte Rolf sie nicht gegen ihren Willen zum Tanzen gezwungen? Dann sollte er auch sehen, was daraus werden konnte!


    Trotzdem suchte sie abermals Blickkontakt zu ihm, aber er war nur eine dunkle Silhouette unter anderen, ein Schatten zwischen anderen Schatten. Dann musste sie eben allein entscheiden. Sie wand sich stärker, ließ die Hüften kreisen. Auf einmal war es ganz einfach, so, als hätte sie es schon tausendmal zuvor gemacht. Es dauerte, bis der kostbare Mantel wie eine helle Wolke zu ihren Füßen lag, aber die Menge tobte.


    »Weiter! Weiter! Endlich runter mit den Klamotten!«


    Sie lachte, berauscht von der Musik, den harten Bässen, dem eigenen Mut. Wieso eigentlich nicht? Sie war jung, sie war begehrenswert, sie war schließlich eine Prinzessin! Rolf hatte es ihr schließlich Hunderte von Malen versichert. Und er war beileibe nicht der erste gewesen. Allerdings war sie jetzt eine verheiratete Frau. Und schwanger dazu. Auch, wenn es bis jetzt nur sie wusste.


    Ein Hauch von Unsicherheit blieb.


    Das Stück war zu Ende. Aber es ging schon weiter, ohne Übergang. »Come on, baby, light my fire« beschworen Jim Morrison und die Doors inzwischen ihre Fans. Eine Art gefallener Engel, das war er für sie, dunkel und geheimnisvoll. Sie liebte den schönen Rockpoeten und seine Lieder. Stundenlang hätte sie seinen vielbödigen, hintergründigen Songs zuhören können.


    Ja, das war Musik, das war Beat nach Toscas Geschmack! Ihr Leib wand sich, die Füße bewegten sich wie von selber. Die Hände flogen zu den Trägern, die im Nacken mit einer silbernen Schließe zusammengefasst waren. Natürlich trug sie keinen Büstenhalter, Rolf hatte längst ihre ganze brave Baumwollunterwäsche ausgemustert und alles in den Mülleimer befördert, was er für entbehrlich hielt.


    »Wow!«


    Ein Schrei wie aus einer Kehle, als ihre Brüste frei waren. Tosca tanzte weiter, ein Wirbel aus Haut, Augen und Haaren, mit stampfenden Beinen, schwingendem Busen. Das Kleid war nur noch ein schmales, feuchtes Hüftband, und sie war bereit, auch diesen Schutz freizugeben, als plötzlich die Musik erstarb und die fahle Deckenbeleuchtung anging.


    »Razzia!«


    Es wimmelte plötzlich überall von Polizeibeamten in den damals noch blauen Uniformen, die die Ausgänge besetzt hielten und jeden Ausweis kontrollierten. Bei den meisten nahmen sie nur die Personalien auf, ein paar Gäste aber mussten mit aufs Revier, was Schimpfen und wütende Proteste zur Folge hatte. Tosca, die man seltsamerweise unbehelligt ließ, hatte einfach wieder das Kleid hochgezogen und wie zum Schutz den Wolfsfellmantel übergeworfen, unter dem sich ihre Haut heiß und schuppig anfühlte.


    Rolf hielt sich an der Bar festgekrallt, trank stur und eigensinnig. Seine Miene verriet nichts Gutes. Er suchte Streit, das spürte Tosca in allen Poren.


    Es begann schon auf der Straße, als sie ihn daran hindern wollte, sich volltrunken hinter das Steuer zu setzen, und setzte sich fort, als er zu Hause sogleich nach der Bourbonflasche griff und gierig weitersoff. Dann zog er sie auf seinen Schoß, löste die Nackenschließe und drückte sein heißes Gesicht gierig zwischen ihre nackten Brüste.


    »Hat dir wohl Spaß gemacht, Prinzessin?« Seine Stimme war schwer. »Ich wusste doch, dass es dir Spaß machen wird.«


    »Ja, war gar nicht schlecht.«


    Sie lachte. Wenn sie ihn jetzt bald ins Bett bekam, konnte doch noch alles gut werden. Dann würden sie schlafen, tief und fest, aneinander geschmiegt wie jeden Abend, und morgen früh fand sich schon eine Gelegenheit, um…


    »Hat dir also richtig Spaß gemacht!«


    Ihre Hoffnung sank. Da war etwas in seinem Ton, etwas Hartes, Lauerndes, das sie verunsicherte. Aber wenn sie ihm recht gab, wenn sie sich klein und anschmiegsam machte, kam er vielleicht doch noch zur Vernunft.


    »Ja, das hat es«, sagte sie. »Und den Leuten ebenfalls, glaube ich. War jedenfalls mein Eindruck.«


    Die verkehrte Antwort! Er biss in ihre Brustwarze, dass sie aufschrie.


    »Das ist scheißegal, hörst du! Hier gibt es nur einen, der zählt, und das bin ich. Wenn ich sage: ausziehen! Dann tust du es, aber nur für mich, für mich einzig und allein! Ist das klar?«


    Sie nickte, wenn auch in ihr eine zweite Tosca wütend den Kopf schüttelte. Sie war seine Frau, aber nicht sein Spielzeug. Und wenn er hundertmal älter und erfahrener war.


    Rolf freilich war noch nicht zu Ende.


    »Das war erst der Anfang, Prinzessin! Ein kleiner Test, wenn du willst, und du hast ihn mit Bravour bestanden. Am Wochenende gehen wir zu Freunden, nichts Großes, sondern eine nette, intime Party, die dir noch viel größeren Spaß machen wird…«


    Die Flasche war leer, fiel um und kullerte über den weißen Teppich, aber er kümmerte sich nicht darum. Er packte Toscas Kopf mit beiden Händen und hielt ihn fest. »Ich wollte schon immer mal sehen, wie du kommst, wenn ein anderer Kerl es dir besorgt.« Sein Atem war schal und süß. »Und du wirst kommen, meine Schöne, einmal, fünfmal, hundertmal– so oft, wie ich es dir befehle.«


    »Du bist verrückt!« Sie machte sich frei und stand auf.


    »Du weißt ja nicht, was du sagst.«


    Er war sofort wieder bei ihr.


    »Und ob ich das weiß– natürlich bin ich verrückt! Nach dir, mein süßer, geiler Engel, und ich werde es nach dem kommenden Wochenende noch mehr sein.«


    Sein Mund war träge und sehr rot. Sie bekam Lust, ihn stehen zu lassen und einfach wegzugehen. Aber er war ihr Mann. Sie liebte ihn. Und sie bekam sein Kind. Deshalb versuchte sie es noch einmal mit Geduld.


    »Rolf, ich hab’ keine Lust auf solche Sachen, ehrlich! Ich brauch’ keine fremden Männer. Nicht einen. Du genügst mir vollauf. Ich bin doch so glücklich mit dir. So verliebt in dich. Lass uns lieber gemütlich irgendwohin aufs Land fahren oder zusammen vor dem Kamin kuscheln…«


    »Das können wir auch noch mit achtzig!« Seine Stimme wurde schrill. »Wieso meinst du, habe ich mir eine junge Frau genommen? Um mich wie ein Oldie aufzuführen? Wir leben jetzt, Prinzessin, hier und heute, in dieser bunten, ausgeflippten, heißen Zeit. Außerdem nimmst du doch jeden Abend diese hübsche kleine Pille. Passieren kann also nichts. Mach dir also bloß keinen Kopf!«


    »Manchmal eben doch. Ich bin schwanger, Rolf. Wir bekommen ein Kind.«


    Es war raus– einfach so! Einen Augenblick geschah nichts, und Tosca fragte sich, ob er es vielleicht überhört hatte.


    »Freust du dich denn gar nicht?«, flüsterte sie in diese entsetzliche Stille hinein. »Es ist doch immerhin unseres, von dir und mir!«


    »Freuen? Ich mich freuen? Bist du wahnsinnig geworden?«


    Seine Augen hatten sich verengt, und er packte ihr Handgelenk…


    Sie wollte nicht mehr daran denken. Er hatte ihr weh getan, seelisch und körperlich, die ganze Nacht lang, bis sie am Morgen, als er ins Büro musste, ein paar Sachen in die Reisetasche geworfen hatte und zu ihrer Schulfreundin Bea geflüchtet war.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Tosca Wunder brauchte ein paar Augenblicke, um in die Realität zurückzufinden. Draußen klatschte warmer Mairegen an die Scheiben, sie stand im Bademantel auf einem trostlosen Krankenhausflur und musste ein Kind gebären, das sie nie gewollt hatte. Die Frau, die sie gefragt hatte, war ein gutes Stück älter als sie, mindestens Mitte Dreißig, wie Tosca schätzte, wenn nicht schon Ende, und damit in ihren Augen beinahe schon jenseits von Gut und Böse. Trotzdem trug sie ein weites, indisches Kleid mit seltsamen Stickereien und ihr offenkundig gefärbtes, hennarotes Haar offen wallend wie diese Hippies, die man jetzt überall herumlungern sah. Auf ihrer Nase saß eine kleine, kreisrunde John-Lennon-Brille.


    Und sie war mindestens so schwanger wie sie.


    Irgendwie erinnerte sie Tosca Wunder an eine Lehrerin. Freundlich, hilfsbereit und ein bisschen weltfremd. Wie die jemals einen Kerl abgekriegt hatte? An ihrer Attraktivität konnte es jedenfalls nicht gelegen haben.


    »Ja«, sagte Tosca erschöpft, »natürlich. Alles geradezu fantastisch. Mein reicher Mann ist abgehauen, ich hab’ so gut wie keinen Pfennig und nicht die geringste Ahnung, wo ich hin soll. Toll, oder? Am liebsten würde ich sterben. Und zwar auf der Stelle.«


    Zu ihrer eigenen Überraschung begann sie zu weinen, und es tat gut, dass sich der harte Knoten in ihrer Brust langsam löste.


    »Nur mal langsam mit den jungen Pferden!« Die Stimme der anderen Frau war tief und ruhig. »Zum Sterben bleibt noch lange genug Zeit. Zunächst einmal sollten wir uns darauf konzentrieren, unsere Kinder zu gebären, finden Sie nicht? Danach sehen wir weiter. Wissen Sie, es gibt eigentlich immer eine Lösung, wenn man sich ein bisschen Mühe macht.«


    Sie lächelte und zeigte hübsche, verblüffend tiefe Grübchen.


    »Ich bin übrigens Rosemarie Köttenhuber. Aber Sie können mich ruhig Ruby nennen, wie alle meine Freunde.« »Außerdem will ich dieses Balg doch gar nicht!«, rief Tosca empört. »Und überhaupt brauche ich unbedingt eine Zigarette. Sie haben nicht zufällig eine bei sich?«


    »Schon, aber ich fürchte, dafür ist es jetzt zu spät.«


    Ruby schaute leicht bedauernd zu Boden. Zu Toscas Füßen hatte sich ein mittlerer See gebildet. Und jetzt spürte diese auch, dass Flüssigkeit an ihren Beinen runterlief.


    Loszupinkeln– ohne es zu merken! Vor Scham hätte sie auf der Stelle vergehen können.


    »Ihr Fruchtwasser, tippe ich. Blasensprung. Jetzt dürfte es jeden Augenblick losgehen.«


    

  


  
    Vier


    Veit war spät dran, wie meistens, aber es machte Raffa nichts aus. Sie schlüpfte nur kurz aus dem Bett, in das sie sich mit Wollsocken und einem alten Nachthemd verkrochen hatte, öffnete die Tür einen Spaltbreit und schlüpfte sofort wieder unter die Decke.


    Er roch nach Regen und erstem Frühling, und als er sich über sie beugte und auf die Lippen küsste, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie wartete, bis der Puls wieder normal war, dann lächelte sie vorsichtig. Er war eines der Geheimnisse, die sie mit niemandem teilte– nicht einmal mit Micki und Gabo, ihren allerbesten Freundinnen. Die beiden kannten nur die offizielle Version ihrer Beziehung zu ihm. Sie hatte keinerlei Anstalten gemacht, sie zu korrigieren. Noch vor fünf Monaten hatte sie auch bis ins letzte Tüpfelchen gestimmt: Trennung, Schluss, aus und vorbei. Ex und hopp.


    Für immer natürlich.


    Damit sie, wie Raffa zu sagen pflegte, endlich wieder zu sich selber finden konnte. War aber auch wirklich Zeit gewesen! Drei Jahre mit einem Mann, der noch sprunghafter und chaotischer war als sie selber, waren mehr als genug.


    In Wirklichkeit aber hatte es angefangen, richtig gut zwischen ihnen zu werden, nachdem es offiziell aus war. Auf einmal gab es keine Forderungen mehr, keine sich unweigerlich anschließenden Verweigerungen, kein Anspruchsdenken, weder Missverständnisse noch nächtelange Vorhaltungen.


    Null Eifersucht. Nicht einmal die Spur von Misstrauen.


    Stattdessen fingen Raffa und Veit miteinander zu reden an, als hätten sie ein Leben darauf gewartet, sich gegenseitig alles mitzuteilen, was sie bewegte. Auf das Reden folgte entspanntes Schweigen, das gemeinsam mindestens ebenso schön war.


    Dann Sex.


    Ihre Körper verständigten sich in einer eigenen, sehr aufregenden Sprache. Alles war möglich, aber nichts musste sein. Es konnte Nächte geben, in denen er nur sanft ihren Busen streichelte; andere, in denen sie bis zur Ekstase auf ihm ritt. Dann wieder schliefen sie in unschuldiger Löffelchenstellung wie kleine Kinder, eingelullt von einem schier übermächtigen Gefühl des Geborgenseins, und vögelten, kaum dass sie die Augen aufgemacht hatten. Um anschließend eine ganze Woche lang eigene Wege zu gehen.


    Wider Willen war Raffa so ziemlich auf die irrsinnigste Idee verfallen, die einer Frau in den Sinn kommen konnte: Veit zu lieben.


    Eigentlich gab es keinen erkennbaren Grund, weshalb sie die Freundinnen nicht schon längst ins Vertrauen gezogen hatte.


    Oder etwa doch?


    Immer wieder nahm sie es sich vor– nur um es dann wieder auf ein unbestimmtes nächstes Mal zu verschieben.


    Irgendwie hab’ ich den richtigen Zeitpunkt verpasst, dachte Raffa und schaute voller Behagen zu, wie er sich Stück für Stück seiner Kleidung entledigte. Schade eigentlich, dass ich kein Kerzentyp bin! Veit im weichen Wachslichtschein– einfach umwerfend! Sie würden beide nicht verstehen, dass ich so lange damit hinterm Berg gehalten habe. Raffas Gedanken wanderten weiter: Wahrscheinlich liegt es vor allem daran, dass die beiden anderen EngelInnen so schlecht mit ihrem Liebesleben zurechtkommen und womöglich eifersüchtig werden könnten. Ich versuche nur, sie davor zu bewahren. Gabo kriegt es einfach nicht hin, sich die Kerle vom Leib zu halten, und Micki schafft es nicht, auch nur einen von ihnen richtig zum Laufen zu bringen. Irgendwie ist bei beiden der Wurm drin. Liebe ist eben wie das Leben selber. Alles andere als ein ruhiger, bequemer Ort, an dem man alle viere von sich strecken kann.


    Unwillkürlich musste sie lachen. Eben wäre sie sich um ein Haar selber auf den Leim gegangen.


    Es gab einen ganz simplen Grund für ihre Verschwiegenheit, und sie kannte ihn genau. Es war unter Frauen sehr viel einfacher, sich über Männer und ihr Verhalten das Maul zu zerreißen, als ehrlich die kleinen Kompromisse und Niederlagen einzugestehen, die eine Beziehung unweigerlich immer wieder forderte.


    Veits Daunenweste lag auf dem Boden; der Pullover folgte. Im Vergleich zu ihrer eigenen Schlaksigkeit, den langen, feinen Gliedern, die sie, wie Ruby immer gesagt hatte, nur von ihrem unbekannten Vater haben konnte, wirkte er beinahe untersetzt. Aber sie liebte jedes Gramm, jeden einzelnen Muskelstrang an ihm. Besonders süß fand sie seinen rundlichen Bauch, den er manchmal in einem Anfall plötzlicher Schamhaftigkeit für ein paar Sekunden einzog, um ihn dann erleichtert umso bedenkenloser wieder vorschnellen zu lassen.


    Veit war ein überzeugter Anhänger der Schichtentheorie; deshalb dauerte es, bis er in Unterhemd und Slip vor ihr stand.


    »Eigentlich sollte ich noch duschen«, sagte er zerknirscht. »Ich rieche ein bisschen, glaube ich. Ist das Wasser heiß?«


    »Bei dem Wetter? Du holst dir womöglich eine Lungenentzündung! Außerdem riechst du immer.« Er machte ein verdutztes Gesicht. »Und zwar nach Veit und daher ausgesprochen gut. Ich hasse diese zwanghaften Reinigungsfanatiker. Weißt du doch ganz genau. Wenn du jetzt auch einer von denen werden willst, setze ich dich augenblicklich vor die Tür.«


    Das war nicht ohne ein Körnchen Wahrheit. Was allerdings weniger an persönlichen Abneigungen oder widrigen Witterungsverhältnissen lag als vielmehr an der rudimentären Sanitärausstattung von Raffas Gartenhäuschen, die ihr inzwischen manchmal schon selber auf die Nerven ging. Sie wohnte erst seit ein paar Wochen hier, war mitten im Winter bei Kälte und starkem Schneefall umgezogen und harrte sehnsüchtig kommender warmer Tage, die eine Benutzung der winzigen, ungeheizten Nasszelle erträglicher machen würden. Mehrfach hatte sie schon Um- oder Ausbauten erwogen, den Gedanken dann aber schnell wieder verworfen. Wer wusste schon, wo sie im Sommer sein würde? Und was bis dahin alles passiert war?


    Vielleicht war Ruby dann gar nicht mehr am Leben…


    Veit hatte es sich inzwischen neben ihr im Bett bequem gemacht. Ihr Körper entspannte sich, als sie seine Wärme spürte. Nach den Besuchen bei ihrer Mutter war sie immer besonders kälteempfindlich. Beinahe, als würde ihr Rubys unaufhaltsame Reise in die Dunkelheit alle Kraft und Wärme entziehen.


    »Und? Wie war es? Alles in Ordnung bei dem alten Mädchen?«, murmelte er an ihrem Ohr. Sein Schenkel hatte sich über ihren gelegt, fünf Zentimeter kürzer, wie sie neulich bei einer Messung präzise festgestellt hatten. Raffa war froh, dass Veit kein Riese war. Große Männer jagten ihr Angst ein. Kleine dagegen weckten die nettesten Instinkte in ihr.


    »Denke schon«, murmelte sie zurück. »Oder weiß nicht, wenn ich ehrlich bin. So exakt lässt sich das ja leider nun mal nicht feststellen.«


    Wenigstens hatte Ruby das Essen nicht auf den Boden geworfen. Da war nur dieser leere Blick gewesen, das Zwirbeln der Haare, bis sie ganz verfilzt waren und die hohe, weinerliche Stimme, die Raffa manchmal bis in ihre Träume verfolgte. »Ich will mein Baby wiederhaben! Du hast mir vorhin mein Baby weggenommen. Gib mir sofort mein Baby zurück!«


    »Hat sie dich erkannt?« Er gab nicht nach, spürte ganz genau, wie verkrampft Raffa noch immer war.


    »Erkannt?« Sie drehte sich zu ihm um und schmiegte ihre Hand an seine weiche Wange. Für jemanden, der alte Schrotteile zusammenschweißte, nachdem er seinen Brotberuf in einer Schreinerei aufgegeben hatte, und immer behauptete, sich nichts aus Äußerlichkeiten zu machen, war er zu dieser späten Stunde erstaunlich gut rasiert. »Glaube eher nicht. Oder vielleicht doch?« Sie zuckte die Achseln. »Sie saß zunächst im Bett mit ratlosem Gesicht, aber dann kam wieder dieses liebe Lächeln von früher, das alles in mir schmelzen lässt.«


    »Vermisst du sie?«


    »Ja.« Die Antwort kam spontan. »Und wie! Manchmal denke ich, wenn ich sie sehe: Das ist doch gar nicht meine Mutter, sondern irgendeine andere, alte, kranke Frau, die mich nichts angeht. Nur eine Hülle ohne Inhalt. Keine Spur vom Ich mehr. Wenn ich nur daran denke, wie sie früher war, voller Elan und immer so quicklebendig. Und wie sie sich immer für alle eingesetzt hat…«


    Raffa musste schlucken. Aber sie hatte sich seit ihrem Wiedertreffen mit Veit entschlossen, ehrlich zu ihm und schonungslos mit sich selber zu sein.


    »Oft aber wünsche ich mir auch von ganzem Herzen, sie wäre tot und ich endlich eine respektable Waise mit allem Drum und Dran.« Ihre Stimme war bitter geworden. »Tot in ihrem gottverdammten Bett in diesem gottverdammten katholischen Heim würde sie endlich keine Macht mehr über mich haben. Der Spuk wäre zu Ende und ich frei– frei! Kannst du dir das vorstellen? Ich bald nicht mehr, wenn das noch lange so geht.«


    Sie begann zu weinen. Immer, wenn sie diese Gedanken zuließ, fühlte sie sich erleichtert und schuldig zugleich. »Auf eine Art ist sie schon vor vielen Jahren gestorben«, sagte er leise und wischte ihr die Tränen mit dem Handrücken ab. »Stück für Stück, nur hast du es damals noch nicht gemerkt. Als sie den Pulli nicht mehr anziehen wollte und sich weigerte, dich zum Kämmen an ihre Haare zu lassen. Als sie nächtelang durch die Wohnung wanderte und du sie am Morgen weinend vor dem Eimer gefunden hast, neben den sie wieder gemacht hatte. Als sie an den Fingern zu lutschen anfing, sobald du sie nur ein bisschen angestupst hast. Und schließlich, als du sie keinen Augenblick mehr alleinlassen konntest.«


    Seine Stimme war so sanft wie seine Berührung.


    »Du könntest mir allerdings einen großen Gefallen tun.«


    »Welchen?«, flüsterte sie.


    »Allmählich damit aufhören, dir die Last der ganzen Welt auf die Schultern zu laden. Du bist ihre Tochter. Schluss, aus. Weder ihre Amme noch ihre Mutter. Und schon gar nicht eine weibliche Reinkarnation von Herkules.«


    »Leider«, sagte Raffa und schniefte leise. »Das genau ist es ja.«


    

  


  
    Fünf


    Tosca Wunder hatte das Haus in der Palestrinastraße auf dem Höhepunkt ihrer Fernsehkarriere erworben, und selbst jetzt, nachdem die fetten Jahre eindeutig vorüber waren, stellte es noch immer das dar, was man allgemein als stattliches Anwesen bezeichnete. Zweistöckig stand es mit dezent hellgelbem Putz und weißen Fensterumrahmungen in einem ausgedehnten Garten, der inzwischen allerdings viel zu groß war, um noch wirklich gepflegt werden zu können. Man sah ihm deutlich an, dass eine regelmäßige professionelle Wartung fehlte; noch immer gammelten in Ecken Blätterhaufen vom vergangenen Herbst, und die Obstbäume, die ihre kahlen Äste reckten, hätten längst gestutzt gehört. Der Anbau mit heizbarem Pool und dazugehörigem Fitnessraum war verwaist. Abgesehen vom streng eingehaltenen einmaligen Schwimmtraining pro Woche beschränkte Tosca sich inzwischen darauf, ihren Körper im Souterrain den täglichen Martern zu unterziehen, um ihrem Ideal vom modischen Ausgehungertsein zu genügen. Hausmädchen, die früher diesen dämmrigen Raum als Wohnstätte zugewiesen bekommen hatten, gab es nicht mehr. Auch das eine der zahlreichen Maßnahmen, um die laufenden Kosten zu senken, Toscas Lieblingsthema, als hätte sie niemals etwas anderes drängender interessiert.


    Das Gartentor quietschte. Die Spitzen des Eisengitters zeigten erste Rostspuren. Verdutzt blieb Micki einen Augenblick stehen. War da nicht eine schemenhafte Gestalt an der Balkontür gewesen? Aber seit wann machte sich ihre Mutter die Mühe, ihren Besuch hinter halb vorgezogenen Gardinen abzupassen?


    Micki betrat den knirschenden Kiesweg. Vor der Haustür war jeder Hauch von Vernachlässigung wie weggefegt. Zwei Buchsbäume strotzten dunkelgrün in Terracottatöpfen, das Klingelschild funkelte frisch poliert, und als Tosca schwungvoll öffnete, präsentierte sie sich ihrer Tochter in vollem Glanz. Sie war ein Grace-Kelly-Typ mit hellen Augen, schmalen, beherrschten Lippen und einer Modulation, die Männer in den Wahnsinn treiben konnte. Noch immer hoben alle Anwesenden den Kopf, wenn sie einen Raum betrat, doch war es nicht mehr ganz so wie früher, als die Männer sofort zu balzen begannen und die dazugehörigen Ehefrauen sie mit Blicken getötet hatten. Tosca wusste ihre Wirkung mit eiserner Disziplin, geschickten Hilfsmitteln und den richtigen Farben zu unterstreichen. Micki konnte sich nur noch ganz dunkel an erste Kindheitsjahre erinnern, während der ihre Mutter jeden Tag Jeans und billige bunte Fähnchen angehabt hatte. Seit sie »die öffentliche Bühne« betreten hatte, wie sie zu sagen pflegte, trug sie nur noch rauchige, leicht verschwommene Pastelltöne, die ihr blondes Haar betonten. Heute war es unbestimmtes Fliederblau, was sie zart und leicht elegisch wirken ließ. Außerdem hatte sie Tante Lus dicke Perlenschnüre umgelegt.


    »Bist spät dran, Kind«, sagte sie und hielt Micki eine kühle, dezent gepuderte Wange entgegen. »Da hab’ ich mit dem Tee schon mal angefangen. Ich darf doch vorgehen?«


    Was für ein Auftritt– als ob sie eine Fremde in ihr Heiligtum bitten würde!


    Bereits leicht angesäuert folgte ihr Micki. Allein der Blick auf Toscas schlanke Beine und die eleganten Fesseln genügte, um ihre Stimmung sinken zu lassen. Nie fühlte sie sich schwerfälliger, reizloser und fetter als allein mit ihrer Mutter in einem Raum. Das Deprimierendste daran war, dass dies im Lauf der Jahre schlimmer, nicht besser wurde.


    Tosca hatte im Wohnzimmer gedeckt– ein weiterer Minuspunkt. Die braune Couchgarnitur stammte aus den späten Siebzigern, war immer schon weich gepolstert gewesen, inzwischen aber mehr als dezent durchgesessen, was zur Folge hatte, dass sich der Bauch jedes Sitzenden nach vorne schob und man kaum wieder hochkam. Eine Art Töchterfalle, dachte Micki missmutig und rührte in ihrer Tasse herum, dazu gedacht, der mütterlichen Inquisition umso schutzloser ausgeliefert zu sein. Die Zarin dagegen residierte auf einem Stuhl mit hoher Lehne, ihr »Lieblingssessel«, wie sie jedem Gast charmant lächelnd gestand.


    Warum beschlich Micki auf einmal das sichere Gefühl, dass dieses Zimmer schon seit längerem kaum noch Gäste gesehen hatte? Wie immer standen Blumen auf dem Klavier am Fenster, allerdings kein pompöser Strauß wie früher, sondern nur ein paar bunte Tulpen, wie man sie in jeder Aldi-Filiale verpackt für ein paar Euro neben der Kasse verkaufte. Tosca hatte den suchenden Blick ihrer Tochter bemerkt.


    »Eine kleine Aufmerksamkeit von Karl«, sagte sie und brachte tatsächlich auf Anhieb das dazu passende Erröten zustande. »Heute per Boten frisch eingetroffen. Du weißt doch, wie er ist– der Gute!«


    Natürlich war Karl verheiratet wie die meisten der beachtlichen Liste von Toscas bisherigen Liebhabern. Die handverlesenen Exemplare, die als Junggesellen oder frisch Geschiedene ihren Weg gekreuzt hatten, schienen wenig erpicht darauf gewesen zu sein, ihren Stand zu verändern. Tosca hatte immer so getan, als sei alles in Ordnung. Und nicht die Spur anders, als sie es ohnehin wollte.


    »Die Ehe kann eine Fessel sein«, trompetete sie nach dem zweiten Glas auf so gut wie jeder Party, zu der man sie bat. »Die meisten verharren einzig und allein darin, weil sie einfach zu faul zum Weglaufen sind. Auf jeden Fall macht die Ehe dick, alt und hässlich. Es ist, als ob man mit aller Kraft das eigene Verfallsdatum beschleunigen würde.« Ein rascher, verschwörerischer Blick zum jeweiligen Hausherrn. »Sie verstehen doch, mein Lieber, was ich damit andeuten möchte?«


    Kein Wunder, dass die nächste Einladung oftmals ausblieb. Oder endlos lange auf sich warten ließ. Micki war sich nicht sicher, ob Tosca überhaupt merkte, wie sie auf andere wirkte. Selbstkritik gehörte nicht zu den hervorstechenden Tugenden ihrer Mutter. Dafür glich ihr Badezimmer einem Waffenarsenal. »Männer und Frauen?«, pflegte sie zu sagen. »Das ist eine Art Krieg. Und im Krieg wie in der Liebe sind alle Mittel erlaubt.«


    »Siehst du Karl oft?«


    »Ach«, eine dieser unvergleichlich graziös-wegwerfenden Gesten, die besonders vor laufender Kamera so gut kamen. »Was heißt schon ›oft‹? Er ist nun mal ein viel beschäftigter Mann, und was mich betrifft, so schlafe ich, wie du ja weißt, auch nicht den ganzen Tag. Es gibt kaum etwas kräftezehrenderes als diese Moderationen, Kind!« Was durchaus richtig war. Allerdings nur ein Teil der Wahrheit, wie beinahe alles, was Tosca Wunder betraf. Seit die Zahl ihrer Fernsehauftritte drastisch zurückgegangen war, hatte sie sich unter anderem auf Werbespots verlegt. Anfangs noch selber im Bild, lieh sie inzwischen auch Kampagnen über Spülmittel, lang haftende Make-ups und Katzenfutter ihre von Funk und Fernsehen her bekannte Stimme. Sie verdiente nach eigenen Angaben nicht schlecht dabei und tat nach außen, als seien diese Spots das Selbstverständlichste der Welt, eine Arbeit wie jede andere auch. Hatte sie nicht, kaum volljährig, von heute auf morgen lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen– ohne Ausbildung, gerade mal mit einem Abiturzeugnis in der Tasche und einem brüllenden Baby am Hals, für das sich kein Vater zuständig fühlte?


    Und sie hatte es geschafft! Hatte sie es nicht trotz aller Widrigkeiten beneidenswert gut geschafft?


    Ja, das hast du in der Tat, dachte Micki nicht ohne Bewunderung. Ihre Mutter war gebildet und straßenschlau, mondän und handfest, Femme fatale und begnadete Köchin, wenn sie wollte, politisch interessiert und amoralisch zugleich– eine Mischung, gegen die schwer anzukommen war. Micki jedenfalls hatte es schon seit Jahren aufgegeben und sich, um Toscas Bombardement auszuweichen, in eine weich gepolsterte Nische geflüchtet, die ihr allerdings allmählich den Atem nahm. Es gab nur einen einzigen Ort, an dem sie sich sicher und unantastbar fühlte: den Probenraum, wenn sie vor dem Mikro stand, musizierte oder– besser noch– sang. Aber wenn die Zarin rief, lief sie noch immer los. Egal, wo sie gerade war. Und das, obwohl sie in ein paar Wochen dreißig wurde.


    »Komm langsam zur Sache«, sagte sie ungeduldig. »Ich hab’ nicht soviel Zeit.«


    »Du? Ist ja ganz was Neues!«


    »Ja, ich, stell dir vor! Raffa vertritt mich im Laden, aber nur bis fünf. Dann muss sie los, zur Zentrale, abrechnen. Und abends haben wir Probe.«


    »Auch nur die reinste Zeitverschwendung. Wenn ich mir überlege, wie ihr eure schönsten Jahre verplempert!« Ein Seufzen. »Als ob du diese Schrottbude nicht auch einmal einen Nachmittag lang schließen könntest…«


    »Mutter!«


    So nannte Micki sie nicht oft, und daran merkte Tosca, wie ernst es ihrer Tochter war.


    »Schon gut!« Tosca räusperte sich, fuhr mit der Hand zum Hals, nestelte an der Kette. »Dass du auch immer gleich so empfindlich sein musst!«


    Sie schritt zum Barwagen, tat Eis in ein hohes Glas und schüttete eine Handbreit Whisky darüber. Alkohol am Nachmittag– Rausch und sinnlose Kalorien dazu! Wie hatte sie immer die Leute gegeißelt, die solche Drogen nötig hatten und nicht über die Selbstdisziplin verfügten, diesen und ähnlichen Versuchungen zu widerstehen. Micki bekam den Mund kaum noch zu.


    »Ist etwas passiert?«, wollte sie wissen. »Fehlt dir etwas?« Plötzlich, mit einem Schlag, war die Angst da. Illo war tot, Ruby nicht mehr ansprechbar, und wenn nun auch Tosca…


    »Ja, gewissermaßen.« Toscas Mund hatte plötzlich einen bitteren Zug, und man sah, dass der Lippenstift nicht mehr ganz frisch war. »Sozusagen.« Sie schien echt verlegen. »Es geht um Paul.«


    »Um Paul? Welchen Paul denn?«


    »Um Paul Sommer, ganz recht. Du hast mich genau verstanden.«


    »Und was ist mit ihm?«


    Micki fühlte sich ratlos und unwohl zugleich. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich kaum noch an ihn erinnern. Ein großer, schlanker, langhaariger Mann, ein gutes Stück jünger als ihre Mutter. Sie hatte ihn höchstens zwei-, dreimal mit ihr zusammen gesehen. Soviel sie wusste, waren Tosca und er nur ein paar Monate liiert gewesen, lang genug allerdings, um Kräche, Versöhnungen und erneute Kräche in bunter, heftiger Folge aufeinander folgen zu lassen. Es lag Jahre zurück, dass Tosca ihm von heute auf morgen den Laufpass gegeben hatte. Oder war er es gewesen, der schließlich die Nase voll gehabt und Tosca verlassen hatte?


    »Ich möchte ihn wiederhaben.« Das Eis in Toscas Glas klirrte.


    »Himmelherrgott, warum das denn?« Mickis Unwillen wuchs. Unter ihrer Angespanntheit entdeckte sie ein neues Gefühl, das langsam, aber unaufhaltsam nach oben stieg: Sie bekam das alles so satt. »Du hast doch Karl, den Guten!«


    »Ach, Karl!« Eine einzige wegwerfende Handbewegung. »Der sieht doch mit seiner Glatze und seinem Bauch aus wie ein überdimensionierter Deoroller! Ein alter, eitler Mann, der mich von früh bis spät mit seinen eingebildeten Krankheiten anödet. Den Rest der Zeit redet er davon, wie fit er niemals wieder sein wird. Ich könnte ihn mitsamt seinem Hometrainer auf den Sperrmüll kippen! Nächsten Monat wird er sechzig. Und den ersten Herzinfarkt hat er auch schon hinter sich. Ganz unter uns: Mir stehen diese abgehalfterten Ehemänner bis hierher! Was soll ich auf Dauer mit einem solchen Tattergreis?«


    »Aber wieso denn ausgerechnet Paul?«


    »Weil er der Beste war, verstehst du?« Toscas Augen glänzten fiebrig. »Der Beste von allen. Im Bett, im Herzen, im Kopf– überhaupt. Ich hab’ gehört, dass er seit ein paar Monaten solo ist. Und ich, ich… ich bin über fünfzig, Micki!« Jetzt klang sie schrill. »Auch wenn es mir keiner ansieht. Aber die Uhr läuft. Du wirst erst später wissen, was ich damit meine. Ich hab’ nicht mehr unendlich Zeit. Ich muss jetzt leben. Jetzt!« Sie trank das Glas leer. »Außerdem habe ich…«


    »Ja?«, wiederholte Micki säuerlich. »Was hast du?«


    Musste sie ihr jedes Wort aus der Nase ziehen?


    »Ich habe herausgefunden, dass ein bisschen Liebe besser ist als gar keine Liebe.« Toscas Stimme wurde tief und verschwörerisch. »Wieso also noch länger warten?«


    »Ausgerechnet Paul Sommer soll nun dieser Auserwählte sein, der dir das berühmte Bisschen schenkt?«


    »Du bist wirklich unmöglich, Michaela!«


    Toscas Gesicht hatte sich verzerrt, und Micki wusste genau, was sie dachte: Du hast immer gequengelt. Du warst ein schwieriges, lästiges Kind. Du warst schuld daran, dass mich kein Mann mehr geheiratet hat. Du hast mich eine Menge gekostet, alles Ausgaben, die ich in meinem kleinen blauen Buch exakt vermerkt habe. Allein an dir lag es, dass es mir so schwerfiel, Mutter zu sein. Dir habe ich alles geopfert– alles!


    Die Spuren beginnenden Alters waren auf einmal wie weggewischt aus Toscas Gesicht. Wie einnehmend sie war, wie dünn, wie brennend vor Erregung. Ihre Stimme ein träges Kratzen, die ganze Frau vibrierend vor Sex. Das war die Märchenfee aus Mickis Kindertagen, die einzig und allein die Macht besessen hatte, sie zu erlösen oder für immer zu zerstören. Lange Zeit war Micki davon ausgegangen, dass alle Mütter so waren. Familienangelegenheiten, dunkel und geheim. Es hatte sie Jahre gekostet, bis sie herausfand, dass es nicht so war. Dass es andere Lebensläufe gab, ganz und gar unterschiedlich gestrickte Konstellationen, bei denen alle Beteiligten mehr Luft zum Atmen hatten.


    Sie zuckte die Achseln. Vielleicht würde irgendwann der Tag kommen, an dem sie der Zarin endlich Paroli bieten konnte. Jetzt jedenfalls war sie nicht dazu in der Lage.


    »Und was soll ich dabei tun?«, fragte sie resigniert. »Du hast doch sicherlich längst einen Plan.«


    »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!« Tosca fuhr herum, umarmte sie, drückte ihren heißen Körper fest an die Rundungen ihrer Tochter. Unwillkürlich machte Micki sich klein und zog den Bauch ein. Beinahe, als ob ein Mann sie berührt hätte. »Ich möchte eine Einladung geben. Nichts Großes. Im engsten Rahmen. Ein paar nahe Freunde. Paul.«


    Micki zog die Brauen hoch.


    »Und du natürlich«, säuselte die Zarin.


    »Ich? Wieso denn ich?«


    »Bitte, Michaela, mein Engel, tu mir diesen Gefallen! Mit dir an meiner Seite fühle ich mich viel sicherer. Außerdem kannst du mir ein wenig zur Hand gehen, damit ich nicht den ganzen Abend verschwitzt und aufgelöst vor den Töpfen stehen muss. Du weißt schon, was ich meine.«


    »Du hast mich also als Hausmädchen eingeplant? Oder hast du eher an eine Art Hilfsköchin gedacht?«


    Die richtige Antwort, um Tosca in Kreuzzugstimmung zu versetzen: »Viel hast du ja nicht von deinem Vater geerbt«, erwiderte sie schneidend, »so mager und dynamisch wie der war! Deine spitze Zunge aber, die verdankst du eindeutig seiner Linie. Typisch Wunder, kann ich nur sagen! Rolf hätte seine wahre Freude an dir gehabt!« Erbittertes Schnauben. So ziemlich die vernichtendste Zurechtweisung in Toscas Augen, wie Micki ganz genau wusste. »Weißt du was, mein Kind? Und hör mir jetzt ganz genau zu: Vielleicht willst du ja keine Männer mehr in deinem Leben haben. Ich aber schon, da kannst du Gift drauf nehmen!« Sie starrte Micki fast feindselig an. »Kommst du nun, oder kommst du nicht?«


    »Du hast gewonnen. Ich komme. Für wann ist das freudige Ereignis denn geplant?«


    »Nächsten Freitagabend. Und zieh dir was Nettes an! Nicht wieder eine deiner trübsinnigen Kutten. Mir zuliebe, ja? Wenigstens dieses eine Mal!«


    »Damit sich bloß keiner deiner reizenden Gäste fragen muss, wie um alles in der Welt die bezaubernde Tosca Wunder zu einem solchen Trampel von Tochter kommen konnte? Oder sollen sie gerade das denken?«


    »Du bist schrecklich, Michaela! Ein Ungeheuer! Womit habe ich das bloß verdient?«


    »Und ich erst«, murmelte Micki, als sie draußen auf ihr Fahrrad stieg und im dünnen Nieselregen den langen Weg zurück nach Schwabing radelte. »Und ich erst!«


    

  


  
    Sechs


    »Aus! Schluss! Ende! So bringt das doch nichts!« Gabo ließ die Gitarre sinken und machte ein wütendes Gesicht. »Wenn ihr keine Lust habt, euch zu konzentrieren, sagt es lieber gleich! Denn ich habe jedenfalls nicht vor, meine kostbare Zeit in dieser abgestandenen Gruft hier sinnlos zu verplempern.«


    Sie warf sich auf das ausrangierte Sofa, das einst Schnittchen-Suses-Wohnstube geziert hatte.


    »Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte Raffa hinter dem Schlagzeug. »Welcher Läusemarathon ist dir heute über die Leber gelaufen?«


    »Ach, ich hasse einfach dieses laienhafte Rumgestümpere!«, ereiferte sich Gabo. »Dazu sind wir eigentlich zu alt, findet ihr nicht? Wenn wir uns nicht einmal auf einen Namen einigen können, wie sollen wir dann zu einem Programm kommen?«


    »Na, zu einer Girlie-Group bringen wir es vermutlich nicht mehr ganz«, räumte Micki ein. »Da gebe ich dir recht. Aber als flotte Frührentnerinnen wären wir doch noch ganz annehmbar. Mal ganz im Ernst: Ist doch vollkommen egal, wie wir uns nennen! Es kommt darauf an, wie wir spielen, kapiert? Sollten wir uns nicht zunächst darauf konzentrieren?«


    »Eben!« Gabo war aufgesprungen. »Konzentration, ganz recht! Das ist es genau, was ich meine. Kein bisschen Ernsthaftigkeit. Nicht einmal ein Hauch von Professionalität.« Hektisch zündete sie sich eine Zigarette an, obwohl im Probenraum striktes Rauchverbot vereinbart war. Seit jeher. Die beiden anderen übersahen es großzügig. Wenn Gabo derart in Rage war, empfahl es sich in der Regel, erst einmal die Entladung abzuwarten. »Und, was am schlimmsten ist, nicht die Spur einer Entwicklung!«


    Raffa und Micki wechselten einen schnellen Blick.


    »Find’ ich zum Beispiel aber gar nicht«, wagte Micki trotz allem den Vorstoß. »Der letzte Song kam doch schon ziemlich gut. Wenn wir jetzt noch ein bisschen am Tempo arbeiten, wird er beinahe perfekt.« Sie schlug ein paar Töne an und begann zu singen. Raffa begleitete sie auf dem Schlagzeug.


    »You look like an angel… walk like an angel… talk like an angel… but I got wise: You’re the devil in disguise, o yes, you are, devil in disguise…«


    »Hörst du nicht, dass das Mist ist?«, unterbrach Gabo sie. »Großer bullshit und nichts weiter. Selbst eine Combo räudiger Katzen würde besser klingen. Dünn und hohl ist es, auch mit meiner Gitarre, und ohne ein anständiges Keyboard können wir die ganze Angelegenheit am besten gleich auf der Stelle vergessen!«


    »Und wo sollen wir das auf die Schnelle herzaubern?« Raffa bekam zu viel, wenn sinnlose Diskussionen sich ständig wiederholten. »Einfach so aus dem Hut– simsalabim?«


    »Eben– sag’ ich doch! Wir lassen es lieber ganz bleiben. Dann blamieren wir uns wenigstens nicht bis auf die Knochen.«


    »Ich wüsste nicht, wie und wo wir uns blamieren sollten, wenn wir in aller Ruhe hier üben«, wandte Micki ein. »Vielleicht solltest du als erstes Mal dein komisches Anspruchsdenken runterschrauben, wie wäre es damit? Mir macht es nämlich zufällig Riesenspaß, ganz egal, ob wir nun irgendwann öffentlich auftreten oder nicht.«


    »Mir auch«, sagte Raffa, »und wie!«


    »Na, wunderbar! Wer sagt es denn? Dann könnt ihr beide euch ja zusammentun und bis ans Ende eurer Tage genüsslich rumdilettieren!«


    Gabo hatte die Unterlippe trotzig vorgeschoben und sah aus, als würde sie im nächsten Augenblick explodieren. Oder heulen.


    »Du klingst heute ja fast wie ich«, versuchte Raffa zu scherzen. »Kein bisschen ladylike.«


    »Na und? Hast du vielleicht als einzige das Recht gepachtet, ständig und überall rumzumotzen?«


    »He, Alte, was ist eigentlich los?« Raffa verließ ihr Instrument, packte Gabo am Arm und zog sie neben sich auf das Sofa. »Du bist ja vielleicht drauf!«


    »Bin ich nicht«, widersprach Gabo trotzig.


    »Biste aber doch!«, beharrte Raffa. »Ist es etwa wieder dein verrückter Franzose, dieser ausgeklinkte Typ? Hat dieses Drama denn niemals ein Ende?«


    »Natürlich hat es das. Längst! Halt bloß die Luft an– ich will diesen Namen nicht mehr hören! Schon gar nicht aus deinem Lästermaul.«


    »Is’ gut«, lenkte Raffa ein. »Soll ich dir mal eine schöne nostalgische Geschichte erzählen, um dich auf andere Gedanken zu bringen?« Sie redete weiter, bevor die andere mit einem Einwand kommen konnte. »Weißt du noch, wie wir damals in den Ferien auf das Scheunendach geklettert sind? Neun Jahre waren wir alt, vielleicht auch erst acht, auf jeden Fall noch ziemlich klein. Einer dieser endlosen Sommer lange vor der Pubertät und dem ganzen anderen Mist, wo man dachte, die Kindheit dauert ewig. Damals hatte ich oft das Gefühl, dass die Zeit stehenbleibt. Ein Wahnsinn, wenn man bedenkt, wie heute Jahr für Jahr einfach so an einem vorbeirast!«


    Gabo nickte unmerklich.


    »Illo war noch am Leben und mit Ruby in den Wald gegangen, um Pilze zu sammeln. Die Zarin brauchte natürlich wieder eine Extrawurst, lag im scharfen Zweiteiler auf dem Balkon in der Sonne, wo sie uns angeblich genau im Blick hatte, Gurkenscheiben auf den Augen und eine Quarkkompresse um den Hals gewickelt. Aber als es ernst wurde, war sie eben leider doch eingepennt. ›Spring!‹, hast du zu mir gesagt. Ich hatte Angst, solche Angst! Doch da waren deine Stimme, dein Gesicht, deine brennenden Augen. Und ich bin gesprungen: mein Arm war gebrochen, kompliziert dazu. Den ganzen Sommer lang durfte ich nicht schwimmen, und es tat höllisch weh.« Sie schaute Gabo ernst an. »Aber ich wäre jederzeit wieder gesprungen. Am nächsten Tag schon oder an jedem verdammten anderen Tag, nur weil du mich aufgefordert hast.«


    »Und ich, ich bin unten gestanden und vor Furcht fast vergangen, weil ich doch ganz genau wusste, was oben vorgeht«, fiel Micki ein. »Außerdem habe ich mich dafür gehasst, dass ich zu feige war, um auch raufzusteigen und runterzuspringen. Aber ich war trotzdem dabei. Mit jeder einzelnen Faser. Und mein rechter Arm hat auch bis in den Herbst hinein weh getan. Ich konnte kaum schreiben, als das Schuljahr wieder anfing. Meine Eins in Schönschrift war jedenfalls für immer beim Teufel.«


    »Tut mir leid«, murmelte Gabo. Ihr Mund hatte sich leicht entspannt. »Aber was hat das damit zu tun, dass wir nur lausige Musik zustande bringen?«


    »Eine ganze Menge, würde ich mal behaupten«, sagte Micki. »Und außerdem stimmt es nicht. Wir brauchen nur noch ein bisschen Zeit. Zusammen sind wir unheimlich stark. Niemand kann uns etwas anhaben, nicht einmal, wenn es richtig eng wird. Haben wir das nicht oft genug durchexerziert?«


    »Wüsste nicht, wann.« Gabo blieb hartnäckig. »Und bei welcher Gelegenheit. Privat sind wir doch, bei Licht betrachtet, alle ziemliche Nieten. Und beruflich sieht es ebenfalls kaum besser aus. Raffa strampelt sich für ihren Fahrradfuzzi ab, du hockst auf deinem alten Plunder, den kein Mensch haben will, und ich, ich bin doch tatsächlich wieder unter Schnittchen-Suses muffiges Gefieder geschlüpft und kritzle in der Freizeit ein bisschen an meinen Entwürfen rum– na, wirklich wunderbar!«


    Sie ließ die Zigarette auf den Boden fallen und drückte sie mit ihrem schwarzen, spitzen Stiefel aus.


    »In knapp drei Monaten werden wir dreißig. Habt ihr daran schon mal gedacht, Mädchen?«


    »Nö«, sagte Micki nicht ganz wahrheitsgemäß. »Ist doch auch nur ein Geburtstag wie jeder andere.«


    »Klar«, meinte Raffa. »Aber immerhin, das Verfallsdatum rückt näher– unausweichlich! Am besten fängt man schon frühzeitig damit an, alt zu werden.« Sie verfiel in einen Predigerton und stelzte auf ihren langen Beinen wie ein hypernervöser Kranich durch den Raum. »Vergeude deine Jugend nicht damit, zu warten, dass etwas geschieht!«


    Gabo musste unwillkürlich lachen. »Alte Krampfhenne! Du und deine neunmalblöden Sprüche!«


    »Mach dir bloß keine Sorgen!«, fuhr Raffa mit gespieltem Ernst fort. »Selbst wenn jetzt ein paar ätzende Jahrzehnte kommen, diese sogenannten schrecklichen mittleren Jahre– pah! Wir überstehen sie, wirst schon sehen, und mit Bravour dazu!« Symbolisch spuckte sie aus. Anschließend ging ein übermütiges Grinsen über ihr Gesicht. »Keine von uns wird tatterig oder senil, das kommt überhaupt nicht in die Tüte! Mit siebzig, spätestens achtzig gehören wir zu den tollsten Alten überhaupt: agil, elegant, reiselustig, selbstredend reich und nicht die Spur verkalkt. Drei wilde Weiber, die es ordentlich krachen lassen. Und die Zeit bis dahin, die bringen wir auch noch irgendwie hinter uns.«


    »Das ist es!«, rief Gabo und begann zu strahlen. »Jetzt haben wir ihn endlich, unseren Namen, nach dem wir so lange gesucht haben!«


    Raffa und Micki starrten sie überrascht an.


    »Mensch, sitz doch nicht so schrecklich auf der Leitung! Oder rieselt der Kalk etwa doch schon? Du hast es doch gerade selber gesagt! Jedenfalls beinahe. Jetzt könnten wir endlich einmal unsere doofen Vornamen sinnvoll verwenden.«


    Noch immer brachten die beiden anderen kein Wort heraus.


    »Wild angels– na, was meint ihr dazu? Schlichtweg genial, oder? Das knüpft an gute alte Rocktraditionen an und fetzt doch, wie Raffa sich vermutlich ausdrücken würde, bis zum Umfallen.«


    Micki zog unschlüssig die Schultern hoch.


    Raffa lächelte bemüht.


    »Ist das alles, was ihr dazu zu sagen habt? Banausen!«


    Der Tonfall war vernichtend. Gabo packte Tasche und Lederjacke und ließ die Tür hinter sich krachend ins Schloss fallen.


    Die beiden zuckten zusammen. Micki war die erste, die die Zähne auseinander bekam. »Du oder ich?«, fragte sie resigniert.


    »Du«, sagte Raffa. »Ohne Frage. Ich hab’ mein Pulver eben schon verschossen, meinst du nicht?«


    »Aber ich kann nicht einmal halb so schnell rennen wie du!«


    »Darauf kommt es doch ohnehin nicht an«, lautete die Antwort. »Oder glaubst du ernsthaft, sie lässt sich dazu bewegen, uns heute schon zu vergeben?«


    

  


  
    Sieben


    Niemand hätte in den sechziger Jahren gedacht, dass Rosemarie Köttenhuber ihre Heimatstadt Hannover je verlassen würde– sie selber am allerwenigsten. Allgemein galt sie als tüchtig und fleißig, wenngleich ein wenig versponnen. Schon äußerlich wirkte sie zuverlässig und unauffällig, bevorzugte einfache Baumwollkleider im Sommer, Twinsets und Schottenröcke in der kalten Jahreszeit. Flache, praktische Schuhe. Klassische Trenchcoats. Schleppte nach wie vor den alten Bibermantel, den schon ihre Mutter nach dem Krieg Winter für Winter getragen hatte.


    Das dichte braune Haar, das sich lockte, wenn sie es in der Sonne trocknen ließ, trug sie bereits seit der Backfischzeit als Zopf, der lang den Rücken hinunter baumelte. Aus Bequemlichkeitsgründen, hätte sie versichert, wenn man sie danach gefragt hätte. Er passte gar nicht schlecht zu ihrem runden, freundlichen Gesicht, das auch einige Jahre nach dem dreißigsten Geburtstag seinen kindlich-fragenden Ausdruck noch nicht verloren hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie die braunen Augen suchend zusammenkniff, wenn sie ihre Hornbrille verlegt hatte, was jeden Tag einige Male passieren konnte, und sie besonders hilflos wirken ließ. Jeder hatte sie irgendwie gern. Ihr nettes Wesen, ihre hilfsbereite Art machten sie im Kollegenkreis beliebt, doch wurde sie bei interessanten Einladungen gern übersehen. Unter anderem wohl deshalb, weil sie lange mit ihrer kranken Mutter zusammengelebt hatte, die inzwischen allerdings verstorben war. Elise Köttenhuber, seit vielen Jahren verwitwet, hatte ihrem einzigen Kind das kleine Hexenhäuschen am Rand der Stadt vermacht, von dem aus die junge Rosemarie gleich nach dem Abitur jeden Morgen zur Bibliotheksschule an der Niedersächsischen Landesbibliothek geradelt war.


    Sie liebte ihren zukünftigen Beruf vom allerersten Augenblick an, bekam nicht genug von dem, was die Dozenten über ägyptischen Papyrus verbreiteten und über abgeschabte Pergamentrollen, die im Mittelalter aus Sparsamkeitsgründen wieder und wieder beschriftet wurden, und sie fand im Gegensatz zu den meisten ihrer Mitschülern sogar Gefallen an praktischen Tätigkeiten wie Fleckenbeseitigung und Einbinden. Bücher– das war ihre Welt!


    Allerdings beruhigte es Rosemarie Köttenhuber sehr, dass sie den wissenschaftlichen Weg schon frühzeitig für sich ausgeschlossen hatte. Der Dienst zwischen alten Urkunden, Magisterarbeiten und Dissertationen wäre beileibe nicht das Richtige für sie gewesen. Sie war süchtig nach Schicksalen, wilden, waghalsigen Abenteuern, die sich zwischen zwei Buchdeckeln entfalteten und denen sie in dämmrigen Magazinen verträumt nachhängen konnte. Aber sie genoss auch den Kontakt zum Publikum, dem sich, stellte man es einigermaßen geschickt an, die Wunderwelt der Buchstaben recht einfach nahebringen ließ, was gewisse pädagogische Implikationen voraussetzte. »Von Enid Blyton zum Zauberberg«, so hätte ihr ganz persönlicher Wahlspruch der Erziehung zum Lesen lauten können, wäre sie nicht viel zu bescheiden gewesen, um so etwas jemals öffentlich von sich zu geben.


    Rosi, wie die meisten sie der Einfachheit halber nannten, obwohl sie selbst diese Abkürzung von Herzen hasste, sang mit kräftigem Alt im Kirchenchor, benutzte noch immer das alte Herrenfahrrad ihres Vaters, liebte Wanderurlaube in Rhön und Eifel und machte zum Glück wenig Aufhebens von sich. Darüber waren sich alle im näheren und weiteren Bekanntenkreis einig. Es sah ganz so aus, als würde ihr Leben auch die nächsten dreißig Jahre so weiterlaufen– still, beschaulich, ganz und gar übersichtlich.


    Nicht, dass das der anderen so aufregend gewesen wäre! Die meisten aus Rosemaries früherer Klasse blieben in Hannover, wo sie geboren worden und zur Schule gegangen waren, fanden hier eine Stelle, heirateten und ließen sich in kleinen Häusern oder netten Wohnungen nieder. Eine einzige Freundin gab es, die weggezogen war, nach München, wie die anderen sich flüsternd weitersagten. Niemand hatte seit Jahren etwas von ihr gehört, auch nicht Rosemarie, und umso überraschter war diese, als plötzlich an einem Märztag ein längerer Brief von Elli auf fliederfarbenem Papier eintraf, der sie ziemlich dringlich zu einem Besuch einlud. Rosemarie überlegte kurz, telefonierte zweimal mit Elli, dann sagte sie zu. Die zentrale Stadtbibliothek in der Infanteriestraße, untergebracht neben dem Suchwerk des Roten Kreuzes, war eine der größten Büchereien Westdeutschlands und interessierte sie schon seit langem; außerdem hatte sie noch Resturlaub vom vergangenen Jahr, den sie bis Ende des Monats nehmen musste, wollte sie ihn nicht verfallen lassen. »Gleiches Recht für alle«, wie Udo Bausch, ihr kauziger Chef, zu sagen pflegte. Vor ein paar Jahren war er bei Rosi mal böse abgeblitzt; seitdem hielt er sie besonders kurz. In der Städtischen Bibliothek Hannover-Linden, einem der weniger feinen Viertel, wo sie seit ein paar Jahren als Diplombibliothekarin arbeitete, wurden Extrawürste nicht gern gesehen.


    Rosemarie packte ein paar Sachen in einen alten Koffer und nahm den Zug nach München. Die Stadt empfing sie mit azurblauem Föhnhimmel und Temperaturen, die einem warmen Frühsommertag alle Ehre gemacht hätten. Elli war schwer unpässlich, richtig krank sogar, lag im Bett und litt nach eigenen Aussagen heftig unter dem Anstürmen des linden Alpenwindes. Sie hatte sich mit Schlafmaske und Tabletten ausgerüstet, wollte am liebsten nicht reden und überließ es ihrer Freundin aus alten Tagen, sich allein einen ersten Eindruck von der bayerischen Landeshauptstadt zu verschaffen.


    Seit ein paar Jahren bewohnte sie eine kleine Wohnung unterm Dach in der Siegesstraße, direkt da, wie sie sich auszudrücken pflegte, wo das Leben zurzeit am heftigsten brodelte. Schon nach wenigen Schritten überfiel Rosemarie Köttenhuber eine Ahnung, was Elli damit wohl meinte. Die engen Straßen waren voll junger Leute, in afghanischen Ledermänteln noch die einen, in langen Röcken, frühlingshaften Jäckchen und großen Schlapphüten bereits die anderen. Keine Spur von jener gediegenen Kleidung, der man in Hannover auf Schritt und Tritt begegnete. Beinahe beschämt betrachtete Rosemarie ihren biederen Aufzug. Ihre Beine waren eigentlich nicht schlecht, und die Taille konnte sich auch sehen lassen. Viele junge Frauen trugen jetzt diese frechen geometrischen Kleider mit dem weißen Besatz, die ein gutes Stück über dem Knie endeten. Mit einem Male war sie die gedeckten Töne und losen Schnitte ihrer Jugendzeit leid.


    Ob sie sich nicht doch einmal etwas Flotteres zulegen sollte? Vielleicht war München dafür das richtige Pflaster. Sie war noch nicht einmal am Feilitzschplatz angelangt, da wurde ihr bereits der erste Joint angeboten. Ein bärtiger Langhaariger hielt ihr etwas entgegen, das sie für eine zu dick geratene selbst gedrehte Zigarette hielt.


    »Danke«, erwiderte sie in ihrer freundlichen, leicht verträumten Art, »aber ich rauche leider nicht. Soll doch gar nicht besonders gesund sein, wie man hört. Aber lassen Sie es sich trotzdem schmecken. Immer nur gesund kann auf Dauer ja auch ganz schön fade sein!«


    Rosemarie bemerkte nicht, dass der Mann ihr verblüfft nachstarrte. Sie war allerbester Laune. Die Vögel zwitscherten, die Sonne schien warm, und es roch wesentlich intensiver nach Frühling als in ihrer Heimatstadt, wo der Winter sich in diesem Jahr einfach nicht verabschieden wollte. Sie flanierte genüsslich weiter, hinunter zum Englischen Garten, dem großen Münchner Park, den kein Reiseführer auslassen mochte, und schlenderte die geschlängelten Wege entlang, auf denen sich viele Spaziergänger tummelten. Ein paar ganz Waghalsige hatten sich sogar freigemacht, ihre Jacken zu Decken umfunktioniert und sich auf der sicherlich noch viel zu kalten Wiese ausgestreckt. Aber so weit wollte Rosemarie lieber nicht gehen.


    Sie suchte, bis sie eine freie Bank im Sonnenschein fand, zog den Mantel aus und setzte sich auf ihn. An passendem Lesestoff mangelte es ihr niemals. In der Regel hatte sie mindestens ein halbes Dutzend Bücher zur Auswahl bei sich. Diesmal war es nur »Siddhartha« von Hesse, seit einiger Zeit in der Stadtbibliothek wieder sehr gefragt. Sie begann gerade, auf den ersten Seiten zu lesen, und wenn sie erst einmal zu lesen angefangen hatte, war sie für die Welt verloren. Irgendwann nickte sie sanft ein.


    »Sony, you lost your book!«


    Rosemarie Köttenhuber schreckte hoch. Neben ihr saß ein junger Mann mit Sommersprossen und den wildesten Karottenhaaren, die sie je gesehen hatte. Verwirrt blinzelte sie ihn an. Sie musste eingeschlafen sein! Hoffentlich wenigstens nicht mit offenem Mund wie die alte Frau auf der langen Bahnfahrt ihr gegenüber.


    »Sorry«, murmelte sie verlegen und streckte die Hand nach dem Bändchen aus.


    »You like Hermann Hesse?« wollte er wissen.


    »Yes«, erwiderte sie bemüht. »Very much.« Dann schwieg sie. Das Abitur lag siebzehn Jahre zurück, und der Englischunterricht, den sie im städtischen Gymnasium genossen hatte, war so miserabel gewesen, dass sie sich sehr unsicher in dieser Fremdsprache fühlte. »I like his language«, machte sie einen neuen Versuch, »hispictures. The way he tells.« Sagte man das überhaupt? Alles kam ihr so unwirklich vor. Sie errötete. »There is a reality behind the normal reality…« Sie verstummte. Er musste sie für eine überspannte Ziege halten.


    »Schön«, sagte er zu ihrer Überraschung in einem singenden, süddeutschen Tonfall, »du mackst dir also dein ganz eigene Gedanken. Wie heißt du? Was ist dein Name?«


    »Rosemarie«, entgegnete sie. Auch den Nachnamen zu erwähnen, kam ihr nicht einen Augenblick in den Sinn. »Und du?«


    Er lachte. Er hatte lustige helle Augen und weiße, wohlgeformte Zähne. Und er trug die zerschlissensten Jeans, die sie jemals gesehen hatte. »Ich bin Jack«, sagte er. »Jack on the road.«


    Plötzlich fühlte sie sich leicht wie ein Zaunkönig. On the road– das klang gut. Weltgewandt, erfahren und sicher. »Das bin ich auch«, sagte sie und lachte ebenfalls. »Welch ein Zufall! Wo bist du zu Hause? Ich meine, woher stammst du?«


    »Zu Hause?«, wiederholte er fragend.


    Das war kein süddeutscher Dialekt, sondern amerikanisch verfärbtes Schweizerdeutsch. Auf einmal war sie sich ganz sicher.


    »Wo bist du geboren?«, versuchte sie es noch einmal. Sie hätte Stunden so sitzen bleiben können, ihn ansehen, seiner lustigen Sprache lauschen.


    »Überall! Die ganze Welt ist– wie sagt man?– meine Zuhause. We are just one world, don’t you think we are?« Er streckte die Hand aus, berührte ihren Zopf. »I like your hair«, sagte er. »Beautiful hair! Aber du solltest es tragen so.« Geschickte Finger lösten ihren Zopf. Sie schüttelte den Kopf, spürte die ungewohnte Schwere. »Jetzt siehst du aus wie eine Prinzessin«, sagte er. »Fehlt nur noch der Krone.«


    »Die«, verbesserte sie ihn unwillkürlich.


    »Pardon?«


    »Es heißt die Krone.«


    Sie musste über sich selber lächeln. Hier war schließlich nicht der Lesesaal von Hannover-Linden und er kein Schulkind mit tintenverklecksten Fingern, gerade im Begriff, eines ihrer heißgeliebten Bücher mit Popel und Spucke zu ruinieren.


    »I like your smile.« Er lächelte zurück. »You look great when you are smiling. Really pretty.«


    Für einen Moment blieben sie ganz still, schauten sich nur intensiv an. Aus der Nähe waren seine Augen beinahe türkisblau, mit winzigen goldenen Punkten darin. Sie schätzte ihn allenfalls auf Ende Zwanzig, aber seltsamerweise war ihr sein Alter vollkommen egal. Was zählte, war der Moment. Und den genoss sie mit jeder Pore.


    »Frisco«, sagte er plötzlich.


    »Wie bitte?«


    »Ich bin aus San Francisco und seit ein halbe Jahr auf Europareise. Griechenland, Italy, Spanisch, überall. Leider mein Geld ist nun futsch. Ich muss bald zurück.« Er zog eine Grimasse. »Leider! I love Europe! Wahrscheinlich, weil mein Großvater von Schweiz ist. War zu klein und zu eng for him. So ist ausgewandert in die Goldene Westen. Lange her.« Er lachte. »Da hat es uns noch nicht geben. Neither you nor me.«


    »Gegeben!« Himmel, sie konnte es einfach nicht lassen! Rosemarie biss sich auf die Unterlippe. Aber Jack schien es nicht zu stören. Er zog sich die Lederjacke enger um die Schultern.


    »Können wir heute Abend zusammen essen?« wollte er wissen. »Du bist frei?«


    »Heute Abend?«


    Sie überlegte fieberhaft. Noch nie im Leben hatte sie sich mit einem Wildfremden verabredet, aber wieso eigentlich nicht? Hannover war weit, und Elli würde froh sein, wenn sie Anschluss hatte. Und schließlich war sie alt genug, um endlich mal ein Abenteuer zu erleben– und nicht nur davon zu lesen.


    »Ja«, erwiderte sie schließlich. »Um wie viel Uhr? Und vor allem, wo?«


    »Um ackt«, schlug er vor. »Restaurant ›Blue Nil‹.« Ein Strahlen ging über sein Gesicht. »Nix weit von here. Sie geben big portions, und man kann mit die Hände essen.« Diesmal hielt sie den Mund.


    Er ließ es sich nicht nehmen, sie noch ein Stück zu begleiten. Danach reichte er ihr beinahe feierlich die Hand, und sie spürte seine Blicke im Rücken, bis sie am Parkausgang zur Straße angelangt war. Dann erst wagte Rosemarie Köttenhuber, sich umzudrehen. Aus der Ferne sah er sehr dünn und sehr jung aus.


    Als sie zurück in die kleine Wohnung kam, lag Elli mit verzerrtem Gesicht in einer Lache von Blut auf dem Boden. Erschrocken hievte Rosemarie sie ins Bett, wusch sie von Kopf bis Fuß und schaffte es schließlich, als Elli sich vehement gegen einen Arztbesuch wehrte, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Die angebliche Föhnanfälligkeit entpuppte sich als illegaler Schwangerschaftsabbruch. In ihrer Verzweiflung hatte Elli Rosemarie herbestellt, weil sie solche Angst hatte und es in München niemanden gab, der etwas davon erfahren durfte.


    »Ich wusste, dass du dich immer gern um andere kümmerst«, sagte sie dankbar, als sie wieder in sauberer Wäsche lag und den starken Himbeerblättertee trank, den Rosemarie rasch aus der nächsten Apotheke besorgt hatte. »Früher schon. Und vernünftig warst du auch. Immer. Kein so verrücktes Huhn wie ich, das nichts als Mist baut.«


    Der Vater des Kindes war Gert, ein Kollege, der nichts von der Schwangerschaft hatte wissen wollen. Zumindest hatte er ihr das Geld für den Abbruch gegeben. Bei ihrem schmalen Gehalt hätte sie nicht gewusst, woher die zweitausend Euro nehmen.


    »Der hat es sich ganz schön leichtgemacht«, schimpfte Rosemarie. »Und der geldgierige Schlächter auch, der dich so nach Hause geschickt hat. Du hättest verbluten können. Und was dann? Hast du mal daran gedacht?«


    Elli liebte Gert trotzdem, obwohl er, wie sie betonte, ein verdammter Mistkerl war, der eine Frau wie sie gar nicht verdiente.


    »Soll ich nicht doch einen Arzt holen?«


    Die Blutung war glücklicherweise zum Stillstand gekommen, Ellis Stirn aber fühlte sich noch immer fiebrig an. Rosemarie sprach nicht aus, was sie insgeheim befürchtete: dass die ehemalige Schulfreundin nun womöglich keine Kinder mehr bekommen könne. Maß dir nicht an, über andere zu richten! schalt sie sich im stillen. Schau lieber, wie es bei dir aussieht! Schließlich bist du sechsunddreißig und warst noch nicht einmal verlobt. Kein einziger Märchenprinz weit und breit in Sicht, der dich wach küssen könnte.


    »Untersteh dich!« Elli fuhr entsetzt auf. »Dann kann ich meinen Job gleich vergessen. Oder glaubst du allen Ernstes, mein katholischer Bildungsträger würde eine Erzieherin behalten, die kleine Seelen meuchelt?«


    Sie dachte mehrmals an Jack aus Frisco, mit dem sie ja eigentlich verabredet war, während sie auf der Luftmatratze neben Ellis Bett lag und deren rasselndem, ungleichmäßigem Atem lauschte. Mit leisem Bedauern, einem beinahe wunden Ziehen im Herzen, das ganz neu für sie war. Auch den ganzen nächsten Tag über, an dem sie die Kranke mit Tees, Wadenwickeln und Hühnerbrühe aufpäppelte, drängte sich immer wieder sein Bild auf. War er eigentlich hübsch? Rosemarie Köttenhuber hätte diese Frage nicht beantworten können. Sie wusste nur, dass er das anziehendste männliche Wesen war, dem sie jemals begegnet war. Und das liebste dazu.


    Am Morgen darauf waren Ellis Augen wieder klar, und sie befahl Rosemarie regelrecht, eine Weile an die frische Luft zu gehen. Zögernd gehorchte Rosemarie. Wahrscheinlich war Jack längst abgereist, zurück nach Hause, oder er hatte sich anders entschieden und auf seiner Europatour eine weitere Zwischenstation eingeschoben. Und selbst wenn er noch in der Stadt war, hatte er vermutlich längst eine andere Frau kennengelernt, attraktiv und deutlich jünger als sie, hatte sie in das kleine Lokal geführt und mit ihr einen anregenden Abend verbracht. Von dem ganz zu schweigen, was nachher passiert sein mochte. Seit es die Pille gab, hörte man davon, dass Paare oft schon die erste Nacht miteinander verbrachten. Bestimmt wusste er nicht einmal mehr genau, wer sie war. Sich einzubilden, er habe auf eine ältliche Bibliothekarin in Schottenkaro und Wollstrümpfen gewartet– einfach lächerlich!


    Aus einem Impuls heraus, den sie sich selber nicht recht erklären konnte, ließ sie das Haar ungeflochten und trug es frisch gewaschen offen. Kräftige Windstöße fuhren hinein und zerzausten es. Der Föhnsturm aber war abgeklungen, die Luft rein und sauber wie nach langem Regen.


    Sie fand ihn weder am Monopteros-Hügel, wo eine Gruppe kanadischer Hippies ihr provisorisches Lager aufgeschlagen hatte, noch am Chinesischen Turm, den erste Biertrinker umkreisten. Langsam ging sie hinüber zum See, fragte sich, wann die Bäume ihr erstes Grün zeigen würden, sah den Enten zu und einem Schwanenpaar, das majestätisch seine Bahnen zog. Ein Sehnen hatte sie überkommen, das sich kaum ertragen ließ. Immer wieder starrte sie nach oben, ins Blau des Himmels, und stellte sich vor, ganz weit weg zu fliegen. So stand sie, den Kopf weit im Nacken, als sich auf einmal ein Händepaar über ihre Augen legte, leicht und warm, ganz selbstverständlich.


    »Jack!« Der ganze Bauch füllte sich mit goldenem Licht. Vor Aufregung bekam sie kaum noch richtig Luft.


    »Ruby! I knew I would meet you again! Du hast mich gefehlt. Schrecklich. Wo du bist nur gewesen?«


    »Du mir auch«, sagte sie, löste seine Hände von ihren Augen und begann, wie ein kleines Mädchen strahlend zu lächeln.


    

  


  
    Acht


    Vollmond, eine verhangene, kühle Nacht, alles andere als heimelig. Vor dem Eingang zum alten Schwabinger Friedhof stießen im Dunkeln zwei gebückte Gestalten beinahe aufeinander.


    »Mist!«, fluchte Raffa und fuchtelte ungeduldig mit dem Schlüssel herum. »Pass doch auf! Jetzt hättest du mich beinahe umgeworfen. Und wieso klemmt das verdammte Teil auf einmal? Es hat doch sonst immer geflutscht wie geschmiert!«


    Eines ihrer unvergleichlichen Ablenkungsmanöver vor ein paar Sommern: Gabo in einem durchsichtigen Nichts von Trägerkleid hatte die städtischen Gärtner so intensiv und gründlich abgelenkt, dass Raffa, die scheinbar zufällig auf dem Rad vorbeigefahren kam, seelenruhig zugreifen und das Gewünschte an sich bringen konnte. Das Pünktchen auf dem i hatte dann Micki bewerkstelligt. Niemand konnte so zerstreut und unschuldig zugleich von seiner Lektüre aufschauen wie sie. »Welchen Schlüssel vermissen Sie denn? Tut mir wirklich leid, aber ich hab’ eben gar nicht aufgepasst.«


    »Und wenn sie inzwischen das Schloss ausgewechselt haben?«, wandte Micki ein. »Kann doch so ’ne Art kommunaler Frühjahrsputz sein.« Sie fror, und sie war schon wieder hungrig. Ihr Kopf nahm die Mär vom nutzlosen Essen ganz wacker auf; ihr Körper dagegen weigerte sich vehement gegen diese Botschaft. Aber wenn sie zu Toscas komischer Abendgesellschaft nicht in das grüne Seidenkleid passte, in dem sie wenigstens noch eine halbwegs passable Figur machte, brauchte sie erst gar nicht hinzugehen. »Und außerdem ist es alles andere als gemütlich hier. Sollen wir die ganze Angelegenheit nicht für heute abblasen und lieber auf ein anderes Mal verschieben?«


    »Haben wir ausgemacht, dass wir uns jeweils am letzten Tag des Monats bei dem steinernen Engel treffen– oder nicht? Na also! Und da behauptet ihr immer, ich sei unzuverlässig!« Raffa stieß einen unterdrückten Schrei aus und warf sich mit aller Macht gegen das Tor, das nicht einen Millimeter nachgab. »Oberkacke! Korinthenmist! Ich könnte ausflippen!«


    »Komm, lass mich mal ran!«


    Micki schob Raffa zur Seite und probierte es noch einmal auf die sanfte, vorsichtige Tour. Erst blieb das Schloss störrisch wie bisher, dann auf einmal klackte es, der Schlüssel drehte sich. Das Tor schwang auf. Micki verkniff sich einen Kommentar, und selbst Raffa rieb ungewohnt schweigsam ihren leicht lädierten Arm.


    »Sollen wir es offenlassen?«


    »Weiß nicht so recht.« Raffa grinste verstohlen. »Plädiere eher für nein. Bisschen Strafe sollte schon sein, meinst du nicht? Und unsere Gabo in ihrem eleganten, engen Fummel hoch oben auf der Mauer, das hätte doch eindeutig was!«


    »Meinst du, sie kommt überhaupt? Wo sie doch schon tagelang nicht mehr mit uns redet.«


    »Na klar«, versicherte Raffa und machte auf dem Kiesweg so lange Schritte, dass Micki sich anstrengen musste mitzuhalten. »Was denkst du denn? Inzwischen ist sie genügend weichgekocht und kann den Moment kaum noch abwarten, sich wieder versöhnlich in unsere Arme zu stürzen.«


    Sie waren an ihrem Lieblingsplatz angelangt, im hinteren Teil des Friedhofs, ganz nah an der Mauer, wo ein paar Wochen später das Blätterdach einer alten Ulme grünen, schattigen Schutz bieten würde. Noch aber waren die Äste kahl; dunkle, schnell ziehende Wolken waren durch das dürre Geäst zu sehen.


    »Echt unheimlich!« Micki fröstelte. »Und ganz schön verrückt, dass wir uns hier rumtreiben. Wenn ich mir jetzt ein warmes Zimmer, Kerzenlicht, spanische Gitarrensoli und ein anständiges Glas italienischen Rotwein vorstelle…«


    »Eine Nacht für Vampire und gefallene Engel!« Raffa kicherte. »Also sind wir hier goldrichtig. Und was Anständiges zum Trinken hab’ ich auch dabei, russischen Wodka, direkt aus Moskau. Hab’ ihn erst neulich von…« Gerade noch rechtzeitig hielt sie inne. »Von einem Bekannten geschenkt bekommen. Trink! Der macht dich sofort warm.«


    »Aber das ist ja Toscas Flachmann!« Micki drehte das versilberte Gefäß erstaunt hin und her. »An dem langen Kratzer neben dem Schraubverschluss erkenne ich ihn genau. Und hier sind auch ihre Initialen: T. W. Den hat sie mir als Kind mindestens ein Dutzend Mal gezeigt. Wie kommst du denn an das gute Teil?«


    »Na, wie wohl? Du kennst doch das perfekte Recyclingverfahren der Zarin: niemals ein Geschenk kaufen, sondern alles aus eigenen Beständen regeln.« Ihre Stimme wurde hoch und schrill, als sie Tosca imitierte. »›Dass mir nur nichts verkommt, Engelchen! Das müsst ihr mir versprechen, hoch und heilig! Ich kann diese Leute nicht ausstehen, die alles immer gleich wegwerfen müssen. Grau-en-haft, findet ihr nicht?‹« Und in normalem Ton fügte sie hinzu: »Sie muss ihn irgendwann Ruby zu Weihnachten geschenkt haben. Oder zum Geburtstag. Als die beiden noch nicht verkracht waren. Obwohl sie natürlich ganz genau wusste, dass Ruby sich nichts aus Alkohol machte. Aber solche Kleinigkeiten haben deine liebe Mama ja noch nie gestört. Und als ich dann Rubys Haushalt aufgelöst habe, nachdem sie ins Heim musste, ist er bei mir hängengeblieben.«


    Micki trank einen Schluck. »Gar nicht so übel«, sagte sie. »Könnte man sich direkt dran gewöhnen. Außerdem tust du ihr Unrecht.«


    »Wem?«


    »Tosca.«


    »Sag nur, du fängst an, deine Mutter zu verteidigen! Ist ja ganz was Neues.«


    »Manchmal kann ich sie bei all ihrer Schrulligkeit ganz gut verstehen. Schließlich war ich ja lange genug Tag und Nacht in ihrem Dunstkreis. Eine Frau braucht eben zwei Dinge: Liebe und Aufmerksamkeit. Jeden Tag aufs Neue. So Kleinigkeiten etwa, dass ihr Mann ihr ständig sagt, wie hübsch sie ist. Auch wenn sie sich gerade wie ein alter Kaugummi fühlt. All das hat Tosca nicht gehabt, weil sie mich hatte. Und leicht war es wirklich nicht für sie, anfangs zumindest, als wir kein eigenes Dach über dem Kopf hatten und bei Tante Lu unterkriechen mussten…« »Scht!« Raffas dünner Körper versteifte sich plötzlich. »Still, da war doch etwas!«


    »Du spinnst. Ein Käuzchen, wenn es hoch kommt. Und wahrscheinlich nicht mal das.«


    »Bist du taub? Da war eindeutig was!«


    Beide starrten in die Dunkelheit, aber weder auf den Wegen noch auf der Mauer regte sich etwas.


    Micki verlor als erste das Interesse. Sie ließ die Freundin stehen und ging ein Stück weiter, zu dem weinenden Engel, den sie schon als Kind mit Lu besucht hatte, wenn sie mit der kleinen Andacht am Grab des gefallenen Verlobten der Großtante fertig waren. Ein Kerzlein, frische Blumen und manchmal, je nach Jahreszeit, sogar Plätzchen oder Kuchen. »Wie die Römer«, hatte Großtante Lu gesagt, »die haben ihren Verwandten auch Esszeug an die Gräber gebracht. Und die waren schließlich eine Weltmacht, nicht wahr, zu ihrer Zeit!«


    »Engel sind nach wie vor der Renner«, sagte sie laut. »Jedenfalls auf Friedhöfen. Hab’ ich erst neulich in der Zeitung gelesen. Die Konjunktur müsste sich doch eigentlich auch auf uns auswirken, im richtigen Leben, meine ich. Gemerkt davon habe ich allerdings bis jetzt noch nichts. Du vielleicht?«


    Raffa war mit langen Schritten neben ihr und presste ihren Arm. »Hörst du immer noch nichts?«


    Ein leiser Pfiff, der sich zweimal wiederholte.


    »Doch«, sagte Micki, »jetzt schon. Das muss sie sein. Ich geh’ schnell rüber und schließ’ auf. Das sind wir ihr schuldig.«


    »Wirst du schön bleiben lassen!«, befahl Raffa. »Gar nichts sind wir. Ich möchte Frau Merlin in Aktion sehen. Und zwar hier und heute, auf dieser Mauer.«


    Sie mussten nicht lange warten, dann hörten sie Rascheln, Kratzen, das Zerreißen von Stoff, einen unterdrückten, saftigen Fluch. Plumpsen. Danach schnelle, zornige Schritte.


    »Bist ein echtes Ekel«, sagte Micki. »Ich würde dich hassen dafür.«


    »Wieso? Klamotten in Fetzen sind doch die beste Motivation für sie, sich neue Kreationen auszudenken«, erwiderte Raffa lakonisch. »Da kommt sie los von ihren langweiligen Büchern und weiß endlich, was sie zu tun hat.«


    Und dann stand Gabo auch schon vor ihnen, schwer atmend, ziemlich angesäuert.


    »Wenn ihr denkt, ich würde das lustig finden, seid ihr schief gewickelt«, begann sie. »Ich bin nur gekommen, um…«


    Raffa und Micki brachen beide in lautes Gelächter aus. »Was ist jetzt schon wieder…« Gabo verstummte und schaute an sich hinunter. »O nein«, sagte sie mit schwankender Stimme, dann begann sie selber loszuprusten.


    Der Rock hatte sich bis zu den Hüften hochgeschraubt wie ein nasses Handtuch, die Strümpfe waren ein einziger Löchersalat.


    »Wie Pipi Langstrumpf!«, kicherte Raffa. »Mindestens!« »Oder die Kleine aus ›Pünktchen und Anton‹, die ihre Sachen ruiniert hat, um Mitleid zu schinden und mehr Streichhölzer zu verkaufen.«


    »Wenn ihr jetzt noch mit ›Sterntaler‹ kommt, drehe ich euch den Hals um! Nächstes Mal hetze ich euch über die Mauer«, drohte Gabo, »aber über eine mit Stacheldraht und Selbstschussanlage. Da könnt ihr Gift drauf nehmen!«


    Raffa knuffte sie ordentlich.


    »Nächstes Mal führst du dich dann vielleicht nicht mehr auf wie die Neuauflage von ›Trotzköpfchen und ihre Band‹«, sagte sie, »sondern verrätst uns lieber gleich, was dir stinkt. Kapiert?« Sie hielt ihr den Flachmann hin. »Wodka?«


    »Aber immer!« Gabos Augen schimmerten in der Dunkelheit. Sie trank. »Und was fangen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend an?«


    »Gedichte aufsagen«, schlug Micki vor. »Ich kann ja mal anfangen.« Sie stellte sich in Positur.


    »Die Nacht ist wie ein stilles Meer…«


    »Aufhören!«, brüllten die beiden anderen im Chor. »Ist ja grauenhaft!«


    »Gut, ihr Banausen«, erwiderte Micki leicht schnippisch, »kein Problem! Dann zitiere ich eben etwas anderes. Einen Kollegen von Raffa sozusagen, Rafael Alberti. Könnte ich jeden Tag lesen, so wundervoll sind seine Gedichte.« Ihr Gesicht wurde ganz andächtig.


    »Durch die Jahrhunderte,


    hin durch das Nichts der Welt


    ohne Schlaf suche ich dich…«


    »Schön schon, aber gleich so traurig! Ich werd’ auf der Stelle trübsinnig«, wandte Gabo ein. »Wollen wir nicht lieber das Wahrheitsspiel spielen? Alles beichten, was in den letzten beiden Wochen passiert ist, doch ohne Wenn und Aber?« Micki und Raffa zögerten. »Eine von euch muss anfangen!«


    »Das sieht dir wieder mal ähnlich!« Raffa weigerte sich nicht ohne Grund. Nun mit Veit und ihrem heimlichen Remake der Beziehung herauszurücken, erschien ihr nicht passend. Oder war gerade jetzt der richtige Moment dafür? Sie hatte wieder einmal zu lange gezögert. Deshalb flüchtete sie sich in die Offensive. Eine Taktik, die sie bestens beherrschte. »Erst ordentlich Druck machen und dann selber rechtzeitig kneifen! Lasst uns doch lieber etwas für den Körper tun! Die große Runde um den Engel, würde ich vorschlagen. Auf die Plätze, fertig, los!«


    Sie starteten, doch die Siegerin stand bereits von Anfang an fest. Raffa erreichte als erste wieder die große Steinfigur mit dem geneigten Haupt und den ordentlich gefalteten Marmorflügeln, Gabo als zweite. Micki keuchte in einigem Abstand hinter ihnen ins Ziel.


    »Was wollt ihr eigentlich mit diesem ganzen animalischen Getue erreichen?«, stieß sie hervor. »Physische Erleuchtung oder etwas ähnlich Grässliches?«


    »Einfach mal ein bisschen Dampf ablassen«, sagte Raffa. »Das schadet dir auch nicht. Bist nämlich ganz schön angespannt in letzter Zeit.«


    »Sollen wir uns nicht lieber überlegen, was wir an unserem Geburtstag anfangen?« Micki lenkte ab, weil sie es hasste, im Mittelpunkt zu stehen. Obwohl es Tage gab, an denen sie sich genau danach sehnte. Aber nachdem sie unter der Zarin von klein auf gelernt hatte, dass es sinnlos war, mit dieser konkurrieren zu wollen, versuchte sie es inzwischen nicht einmal mehr, sich hervorzutun.


    »Spitzenidee.« Raffa lehnte sich an den Engel. »Verreisen vielleicht? Weit verreisen? Wie wäre es beispielsweise mit Kuba? Wollte ich immer schon mal hin.«


    »Oder eine Riesenparty«, schlug Gabo vor. »Mit den tollsten Kerlen der Stadt.«


    Keine lachte.


    »Es sollte auf jeden Fall etwas Verrücktes sein«, nahm Micki den Faden auf. »Was nicht alle Tage vorkommt. Und woran sich alle noch lange erinnern.«


    »Und was, bitte schön, schwebt dir da vor?«, wollte Raffa wissen.


    »Keine Ahnung. Deshalb reden wir ja schließlich, oder?« Gabo versetzte dem Engel aus Stein einen Nasenstüber. »Wenn du mich fragst«, sagte sie zu ihm, »dann sind Typen wie du ziemlich aus der Mode. Kannst du deshalb vielleicht so freundlich sein und ein paar verwirrten ErzengelInnen mal ein bisschen auf die Sprünge helfen?« »Kein leichtes Los, das wir da zu tragen haben, aber noch lange kein Grund, sich dauernd zu beschweren«, konterte Raffa. »Falls es stimmt, dass es die Zarin war, die sich unsere Namen ausgedacht hat, sind wir, bei Licht betrachtet, nicht einmal schlecht weggekommen. Stell dir nur mal vor, sie wäre schon damals auf dem definitiven Operntrip gewesen! Dann würde ich jetzt womöglich Violetta heißen, du Pamina und Micki am Ende Aida oder gar Turandot. Ich denke, wir können mächtig froh sein, dass sie damals noch nicht ausschließlich in besten Kreisen verkehrte.«


    Die drei lachten, ließen den Flachmann kreisen und hingen ihren Gedanken nach. Geredet wurde nicht mehr viel, auch nicht, als sie langsam zum Tor zurückgingen und so sorgfältig abschlossen wie immer. Raffa hatte ihr Fahrrad an der Friedhofsmauer abgestellt, Micki war zu Fuß, Gabos Wagen stand ein Stückchen weiter entfernt.


    Gabo war erst ein paar Schritte gegangen, als sie plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte. Überrascht blieb sie stehen und schaute halb über die Schulter. Sah in zwei verspiegelte Sonnenbrillengläser, über denen sich rotblondes, unechtes Lockengekräusel ballte. Die Nase freilich erkannte sie auf Anhieb.


    Allerdings einen winzigen Moment zu spät. Ihre Arme wurden ihr bereits auf den Rücken gerissen, eine Hand verschloss grob ihren Mund.


    Aber da waren die beiden Freundinnen schon neben ihr. Micki versetzte mit der scharfen Kante ihrer Krokohandtasche aus den Fünfzigern dem Angreifer einen gezielten Hieb an die Schläfe. Er begann zu bluten.


    Raffa drosch mit beiden Fäusten auf ihn ein.


    Überrascht ließ er sein Opfer los, stand ganz kurz ungeschützt. Da kam Raffa der Selbstverteidigungskurs vom letzten Winter zugute. Ihr Knie schnellte gegen seinen Unterleib. Der Mann stöhnte, brach keuchend zusammen und wand sich schmerzerfüllt auf dem kalten, harten Boden.


    »Lesben!«, winselte er. »Merde! Gottverdammte Lesben! Lasst mich endlich in Frieden! Ihr bringt mich ja um!«


    »Leider nicht!« Raffa wollte sich erneut auf ihn stürzen. Die rotblonde Lockenperücke war dem Mann vom Kopf gerutscht und enthüllte eine bleiche Stirn sowie wirres, dunkles Haar. Im Schein der Straßenlaterne sah er elend aus.


    »Ich denke, er hat genug. Diese Lektion dürfte reichen.« Gabo trat näher zu ihm. Ihre Stimme klang kühl, beinahe unbeteiligt. »Nicht wahr, Jean-Luc? Oder hast du Lust auf eine kräftige Zugabe?«


    

  


  
    Neun


    Was jetzt nur noch ein Albtraum für sie war, hatte als heiße, verrückte Sommernachtsliebe begonnen. Niemals zuvor hatte Gabo etwas Vergleichbares erlebt, und selbst jetzt, da sie Angst haben musste, von Jean-Luc auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden, gab es etwas, das sie den beiden Freundinnen nicht erklären konnte. Manchmal sehnte sie sich so stark nach ihm, dass sie fürchtete, den Verstand zu verlieren.


    Diese intensive, alles verzehrende Nähe.


    Das unbedingte Gefühl, gewollt, begehrt, geliebt zu werden.


    Eine Art totaler Verantwortung, die sie ihm widerstandslos übergeben oder die er frech an sich gerissen hatte.


    Natürlich war er ihr damals bei der Vernissage gleich beim Reinkommen aufgefallen, der schlanke, schwarzhaarige Mann mit den grauen Augen, die sie verfolgten, wohin sie auch ging, mit wem immer sie ins Gespräch kam. Sie ließ sich Zeit, genoss seinen Blick im Rücken wie einen wärmenden Strahl, bediente sich ausführlich am Büfett und unterhielt sich mit der gastgebenden Galeristin. Die Hauptausstellung ließ sie kalt, war ihr zu zerfranst, zu gewollt. Dazu kam, dass die Künstlerin, eine exaltierte Frau mit Tränensäcken und müdem Hals, viel zu laut lachte und ununterbrochen vor sich hinplapperte, um mit Worten im nachhinein zu erklären, was die Farben und Motive nicht auszudrücken vermochten.


    Gabo war ziemlich gelangweilt und wollte zunächst bald wieder gehen, entdeckte dann aber zwei menschenleere Nebenräume, deren Bilder sie weitaus mehr fesselten. Hier hingen große, fast monochrome Gemälde in ungewöhnlich leuchtenden Farben, die sie an ölgewordene Traumsequenzen erinnerten.


    Sie trat näher. Vergeblich. Die unleserliche Signatur war beim besten Willen nicht zu entziffern.


    Er war ihr gefolgt, wie sie aus den Augenwinkeln registriert hatte, und es gefiel ihr. Irgendwann war sie mit ihrer Runde fertig und stand vor ihm.


    »Endlich«, sagte er. »Ich dachte schon, Sie würden sich niemals mehr von diesen Bildern lösen.« Er nahm ihre Hand.


    Sie entzog sie ihm sanft, aber bestimmt, mit einem Lächeln. »Es lohnt sich, sie genau anzusehen. Erst dann fangen sie an, mit einem zu reden.«


    Er ließ sich nicht beirren und griff erneut nach der Hand. »Gefallen sie Ihnen wirklich?«


    Sie nickte. »Sehr sogar«, sagte sie. »Dieser Maler muss ein intensiver Mensch sein. Jemand, der sich nicht mit schnellen Antworten zufriedengibt, sondern den Dingen gern auf den Grund geht. Ein Suchender, kein Finder. Und er hat gelernt, überall in der Natur genau hinzusehen. Sonst hätten die Bilder nicht dieses innere Leuchten.«


    »Das muss er wohl«, sagte er in einem singenden Deutsch. »Malen Sie auch? Wissen Sie deshalb so gut Bescheid?«


    Gabo schüttelte lachend den Kopf. »So würde ich das nicht nennen«, sagte sie. »Aber ich habe eine leise Ahnung, was es bedeuten könnte.«


    Sein Blick war so eindringlich, dass sie es kaum aushalten konnte. Die Zeit schien stillzustehen.


    »Ich bin übrigens Jean-Luc. Und du bist die aufregendste Frau, der ich je begegnet bin. Wie heißt du?«


    »Gabo«, sagte sie. »Ich bin Gabo.«


    In diesem Sommer finde ich meinen Traummann.


    Der Satz war plötzlich in Gabos Kopf, als hätte sie ihn schon hundertmal zuvor gedacht. Ihr Herz hämmerte. Sie fühlte sich federleicht, so schwebend und übermütig, dass sie kaum noch Bodenkontakt spürte. Er schien es zu merken, schien beinahe alles, was sie anging, voller Aufmerksamkeit wahrzunehmen.


    »Gabo«, wiederholte er langsam, als lasse er eine unbekannte Speise auf der Zunge zergehen. »Gabo– das ist doch kein Name, sondern eher eine Krankheit. Und viel zu prosaisch für einen schwarzen Engel wie dich. Ich werde dich Gabriella nennen.« Sein Ton wurde verschwörerisch, drängend. »Flieg mir nicht davon!«, sagte er leise. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.« Damals hatte sie dabei gelacht, ein bisschen spitz, geschmeichelt, wie Frauen es tun, die lange nicht mehr vom richtigen Mann die richtigen Worte gehört haben.


    »Eigentlich bin ich ganz schön bodenständig«, versuchte sie eine leicht hingeworfene Antwort. »Manchmal sogar mehr, als mir lieb ist.«


    Sein Mund verzog sich unwillig. »Das passt auch nicht zu dir.«


    »Wieso?«, fragte sie irritiert. »Was soll nicht zu mir passen?«


    »Dieses Schnippische, Kühle, Moderne. Du bist ein Vulkan, bist brodelnde Lava. Sei ernst mir gegenüber, Gabriella. Ich spaße nicht. Und ich hasse Leute, die versuchen, sich über mich lustig zu machen.«


    So hatte noch niemand sie je genannt. Auf einmal fühlte sie sich mit dem ungeliebten Namen fast versöhnt.


    Erst später am Abend, als sie ihn schon einige Stunden kannte, fiel ihr auf, wie umwerfend er aussah. Selbst wenn sie noch den geringsten Zweifel daran gehabt hätte, dann verrieten ihr die Blicke der anderen Frauen, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Das Gesicht markant, die Haut blass, Wimpern und Brauen so schwarz wie das Haar, das im Kerzenlicht fast bläulich schimmerte, die Nase kühn. Am schönsten waren seine Lippen, die sich beim Lachen so unwiderstehlich kräuseln konnten.


    Irgendwann fanden sie ihren Mund.


    Es kam ihr ganz natürlich vor, dass sich alles Blut dabei in ihrer Mitte sammelte, dass Arme und Beine vor Entzücken fast schwerelos wurden.


    »Du schmeckst nach Rauch«, murmelte er, während sie langsam wieder zu Atem kam, »nach Zimt und Vanille. Und nach Frau. Wo bist du nur so lange gewesen? Weißt du, dass ich verrückt nach dir bin?«


    Er biss sie in die Unterlippe, ganz zart nur, ein köstlicher, schwebender Schmerz, und sie musste an Kiri denken, die kleine, schwarze Katze, die ihre Kindheit begleitet hatte. Kiri hatte immer ganz genau gewusst, wie weit sie auch beim wildesten Spielen gehen konnte, ohne die Haut auch nur zu ritzen.


    Beim Abschied reichte sie der Galeristin mit mechanischer Freundlichkeit die Hand und ließ sich von Jean-Luc nach draußen führen, in eine mondlose, verregnete Frühsommernacht. Er brachte sie zu Fuß nach Hause, und sie waren beide durchnässt, aber es störte sie nicht. Er lehnte ihr Angebot ab, mit hinaufzukommen, wonach es sie so verlangte. Plötzlich konnte sie es kaum ertragen, getrennt von ihm zu sein.


    Jean-Luc verabschiedete sich im grünlichen Schein der Straßenlaterne mit einem formvollendeten Handkuss.


    »Ich bin seit heute der glücklichste Mann der Welt«, sagte er leise, als sie sich wieder in die Augen sahen. »Und ich möchte dieses Glück jede einzelne Sekunde genießen. Lass uns das Spiel langsam spielen, Gabriella. Mit allen köstlichen Details. Bist du einverstanden?«


    Sie nickte. Tänzelte wie beschwipst nach oben.


    Gabo schlief keine Sekunde in dieser Nacht, zumindest kam es ihr so vor. Irgendwann, bereits in der Morgendämmerung, erhob sie sich zerschlagen von ihrem zerwühlten Bett, um ein Glas Milch zu trinken. Traumverloren stand sie in der Küche und ordnete die Gardine.


    Plötzlich erstarrte sie.


    Unten, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, stand Jean-Luc, ein Bein lässig über das andere geschlagen, kerzengerade, als habe sie ihn erst vor zehn Minuten verlassen und nicht bereits vor mehreren Stunden. Er nickte leicht, als sei alles in bester Ordnung, und veränderte seine Haltung nicht.


    Sie war so verdattert, dass sie leise aufschrie und in ihren Handballen biss. Erneut schob sie die Gardine zurück.


    Er war noch immer da.


    Gabo riss das Fenster auf. »Was zum Teufel treibst du dort unten?«, rief sie, ohne sich um die schlafenden Nachbarn zu kümmern. »Willst du vor meinem Haus Wurzeln schlagen?«


    Er nickte wieder und lächelte. »Schlaf, mein Liebling!«, rief er zurück. »Ich sorge dafür, dass keiner deine Träume stört.«


    Wahrscheinlich hätte sie schon damals hellhörig werden sollen. Sie hätte ahnen können, was auf sie zukam und sie schon bald mit der Macht einer Lawine überrollte. In jenem Moment aber war sie einfach nur müde, sprachlos und glücklich. Sie tat, was er gesagt hatte, ging zurück ins Bett, schlief prompt ein und erwachte erst ein paar Stunden später.


    Inzwischen war der Gehweg gegenüber leer, und alles erschien ihr nur noch wie ein wirrer, verliebter Traum.


    Sie trafen sich jeden zweiten Abend, aßen abends zusammen in asiatischen Restaurants, die sie beide bevorzugten, gingen tanzen, fuhren mitten in der Nacht hinaus ins Grüne, um am Ufer eines kleinen Moorsees einen Kahn loszubinden und anschließend im warmen, dunklen Wasser zu schwimmen, küssten sich und liebkosten sich, bis beide fast die Beherrschung verloren– aber sie schliefen nicht miteinander. Jedes Mal, wenn es ernst zu werden drohte, entzog er sich sanft, aber bestimmt und ließ sie in einem Taumel von unerfüllter Lust und wachsender Verwirrung zurück.


    Sie begann, nach dem Grund zu grübeln, und war fest entschlossen, Jean-Luc beim nächsten mal nach ihm zu fragen. Aber sie tat es nicht. Bis es wieder soweit war– und sie noch verwirrter dastand als zuvor.


    Natürlich hatte sie Micki und Raffa eingeweiht, zumindest teilweise, und die beiden kommentierten ihre Verliebtheit spöttisch, aber durchaus liebevoll.


    »Vielleicht ist er ja wirklich ein Heiliger«, meinte Micki, »und traut sich deshalb nicht richtig ran. Oder er gehört zu den ganz stinknormalen Versagern. Vergiss bloß nicht: Blendendes Aussehen heißt nicht immer, dass jemand auch ein fantastischer Liebhaber ist. Jede Menge mieser Stümper sind unterwegs, die das Wort Liebhaber gar nicht verdienen. In der Praxis überwiegen eindeutig die negativen Beispiele. Dafür gibt es massenhaft Belege. Leider.«


    »Vielleicht ist er einer fleischlosen Sekte beigetreten und musste einen Eid schwören, dass er die Finger von Frauen lässt«, mutmaßte Raffa. »Pass bloß auf, meine Kleine, diese Typen sind oft die allergefährlichsten!«


    Gabo brachte sie lachend zum Schweigen; ihre innere Unsicherheit aber wuchs. Und Jean-Luc tat nichts, um sie von dieser zu erlösen. Er ließ fast drei Wochen verstreichen, bis er sie zum ersten Mal in seine Wohnung einlud. Sie lag nur ein paar Straßen von der Galerie entfernt, direkt unter einem spitzgiebeligen Dach. Drei winzige, verwinkelte Zimmer, in denen zahllose Papierstapel ein geheimnisvolles Eigenleben zu führen schienen. Durch das offene Fenster drangen nächtliche Straßengeräusche: das Schlagen einer Autotür, Straßenbahngebimmel, rasche Schritte auf hartem Bürgersteig.


    »Kaffee?«


    Gabo nickte.


    Der Espresso, den er auf dem alten Gasherd braute, war schwarz und zuckersüß.


    »Genauso habe ich ihn am liebsten. Woher wusstest du das?«


    »Intuition«, sagte er und lächelte. »Und Hingabe. Frauen muss man nicht verstehen. Frauen muss man lieben.«


    Jetzt, dachte sie in einem atemlosen Zustand des Entzückens, jetzt!


    Aber anstatt sie nach nebenan zu bringen, wo sie durch die halb geöffnete Tür ein breites, ziemlich unordentliches Bett entdeckt hatte, zog er sie zur Wohnungstür. Ein paar steile Stufen führten nach oben. Jean-Luc schloss die Tür zu einem Speicher auf, wie sie anfangs noch glaubte.


    »Der Weg, der zum Himmel führt«, sagte er. »Meine Alchimistenwerkstatt! Du kannst dich geschmeichelt fühlen, Gabriella. Nur schwarze Engel erhalten Zutritt in mein Allerheiligstes.«


    Wahrscheinlich, so überlegte Gabo später, war das exakt der Moment, in dem sie sich endgültig rettungslos in ihn verliebte. Denn sie standen an der Schwelle zu seinem Atelier, und Jean-Luc war der Maler jener Bilder, die ihr so gut gefallen hatten. Auf einmal verstand sie sein merkwürdiges Ausweichen, als sie ihn nach seinen beruflichen Aktivitäten gefragt hatte, sein Verstummen und das bedeutungsvolle Lächeln bei bestimmten Themen, das sie sich nicht hatte erklären können.


    »Das ist ja wunderbar!«, rief sie aus, als er Licht machte und die satten, leuchtenden Farben aufstrahlten, die sie nicht mehr vergessen konnte. »Ein einziger Traum! Ich wette, du kannst dich vor Bewunderern und Käufern kaum noch retten.«


    »Da irrst du dich, mein Liebling«, sagte er sanft, und sein Gesicht verschloss sich für einen Augenblick, wurde starr und hart. »Und zwar ganz entschieden. Weißt du, ich finde es beinahe unmöglich, etwas herzugeben, in dem so viel von mir selber steckt. Und ziemlich unnötig dazu. Es ist, als ob ich mich vor Wildfremden entblößen müsste, bis auf die Seele ausziehen. Verstehst du, was ich damit meine?«


    »Ja«, sagte Gabo, »in etwa schon. Aber bist du nicht Maler geworden, um anderen etwas zu vermitteln, etwas mitzuteilen? Du könntest so vielen Menschen eine Freude machen. Ein solches Bild zu besitzen! Es jeden Tag ansehen zu können! Und du bist der, der das ermöglicht. Ist das nichts, was dich reizt, Jean-Luc?«


    Er war hinter sie getreten und berührte mit seinen Lippen zart ihre feinen Nackenhärchen, bis sie wohlig erschauerte.


    »Aber wer würde das schon verdienen, mein einziger Engel?«, wisperte er. »Sag mir, wer?«


    

  


  
    Zehn


    Es passte Illo Merlin gar nicht, dass ausgerechnet die zickige Blonde das dritte Bett bekam. Sie besaß einen untrüglichen Instinkt für Menschen, die nichts als Chaos produzieren, und das Platinfrüchtchen drüben am Fenster gehörte eindeutig zu dieser Kategorie. Außerdem hatte sie sich bis dahin ausgezeichnet mit ihrer Zimmergenossin verstanden, Rosemarie Köttenhuber, eine freundliche, patente Person, wie Illo gleich nach ein paar Sätzen erkannt hatte, obwohl sie ihr Haar karottenrot gefärbt trug, diese komische Brille aufhatte und darauf bestand, Ruby genannt zu werden. Schade, dass sie ihr Baby allein zur Welt bringen musste und keinen netten Mann zur Seite hatte, der sie so liebevoll umsorgte wie ihr Fred sie. Ihr hätte sie männliche Fürsorge von ganzem Herzen gegönnt.


    Aber Illo war zunächst ohnehin ganz und gar mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Sie musste liegen– fest liegen, ohne Wenn und Aber–, wie der Professor ihr eingeschärft hatte, um frühzeitige Wehen auszuschließen und dafür zu sorgen, dass der Entbindungstermin so weit wie möglich hinausgeschoben wurde. Warum ihr Kleiner es aber auch so eilig hatte, zur Welt zu kommen?


    Lächelnd streichelte sie ihren Bauch. Natürlich war zu Hause alles längst auf seine ersehnte Ankunft vorbereitet. Das Zimmer neu tapeziert, das Gitterbettchen, in dem schon Fred gestrampelt hatte, frisch gestrichen. Ein schützendes Lammfell wartete bereits. Klitzekleine Garnituren lagen exakt gefaltet in der Kommode. In der Schublade darüber stapelweise Mullwindeln, obwohl sie entschlossen war, auch die aktuelle Wegwerfware einzusetzen, von der viele moderne junge Mütter in der Nachbarschaft schwärmten. Über dem Wickeltisch hatte sie eigenhändig einen hypermodernen Heizstrahler angebracht, weil man nie wissen konnte, wie sehr die Eisheiligen auch noch im Mai einem neugeborenen Winzling zusetzen würden.


    Das Schwierigste von allem war der Name gewesen. Über Monate hatten sie sich mit der Entscheidung abgemüht, Bücher gewälzt, in alten Familienurkunden geblättert.


    Freds Mutter war für Franz gewesen. »Das passt immer«, behauptete sie und klickte dabei leise mit dem ausgeleierten Gebiss. »Außerdem hat es Stil. Und ist obendrein der Name meines verstorbenen Lieblingsonkels.«


    Illo warf ihr einen kurzen, vernichtenden Blick zu. Es reichte schon, dass sie sich selber seit Kindheitstagen mit einem Namensungetüm herumgeschlagen hatte und Alfred jahrelang darum gerungen hatte, endlich zum Fred zu werden. Ihr Sohn sollte es einmal besser haben. Und sie war entschlossen, wie eine Löwin für ihn zu kämpfen. »Die Zeiten haben sich geändert, Mutter«, erwiderte sie und brachte in ihrem Tonfall exakt die Mischung aus Höflichkeit und Aufsässigkeit zustande, die Erna Merlin erfahrungsgemäß aus dem Wohnzimmer trieb, das sie sonst allabendlich mit ihrer Permanentstickerei bis zum bitteren Ende okkupierte. »Heutzutage heißen die Kinder anders. Und komm jetzt bitte nicht mit Josef, Gottfried oder Walter daher, sonst fang’ ich an zu schreien! Wir schreiben schließlich 1968. Siehst du nicht, was in der Welt alles los ist?«


    »Wenn du unbedingt so modern sein willst, dann nennt ihn doch gleich Rudi wie diesen grässlichen Dutschke!«, schnappte Erna Merlin beleidigt zurück, die im Fernsehen keinen Bericht über die Studentendemonstrationen ausließ. Vorfälle, die sie ebenso schreckten wie faszinierten. »Oder Willy nach jenem Vaterlandsverräter Brandt, der mit seiner Politik alles auf den Kopf stellen will. Ihr werdet schon sehen, was ihr dem Kind damit antut, ja, das werdet ihr! Spätestens, wenn es auf dem Sofa herumtollt und jedem die Zunge herausstreckt, der ihm etwas anschaffen möchte. Mich allerdings könnt ihr bei diesem Affentheater vergessen, das sage ich euch heute schon!«


    Umso besser, dachte Illo zärtlich und ließ sie weiterschimpfen. Das darfst du nämlich alles, mein Kleiner, und vieles andere dazu, was Fred und ich niemals gedurft haben. Ich möchte, dass du eine Kindheit hast, an die du dich gern erinnerst. Und liebevolle Eltern, die weder früher noch später eine Last für dich sind.


    Sie hätte gar nicht sagen können, weshalb sie so sicher war, dass es ein Junge wird. Vielleicht, weil Fred gleich in der ersten Freude von einem Sohn gesprochen hatte? Oder weil Oma Erna fest und steif behauptete, Frauen, denen nicht einmal während der ersten Schwangerschaftsmonate übel werde, seien garantiert Bubenmütter?


    Jedenfalls blühte Illo während der Schwangerschaft auf, strahlte und wurde so attraktiv, dass ihr fremde Männer auf der Straße hinterher pfiffen. Ilse-Lore, ihr ganzes bisheriges Leben schüchtern und zurückhaltend wie ihr altmodischer Taufname, genoss diese unerwarteten Aufmerksamkeiten. Sie ließ sich nicht gehen wie andere werdende Mütter, sondern schminkte sich jeden Tag, ließ ihr feines, dunkles Haar bis auf die Schultern wachsen und in einer frechen Emma-Peel-Außenrolle wippen. Zudem erstand sie eine fast schon unanständig reichhaltige Auswahl von bunten Strumpfhosen und den lustigen Hänge-Minis, die aus London kamen und überall die Kaufhäuser erobern.


    »Ich erkenne dich ja kaum wieder«, sagte Fred eines Abends, als sie ihm ihre neueste Anschaffung vorführte, ein knallrotes Trägerkleidchen mit schwarzem Nicki, das die Schenkel nur zur Hälfte bedeckte und den strammen Bauch bestens zur Geltung brachte. »Manchmal glaube ich fast, ich habe eine nagelneue Frau zu Hause.«


    »Hast du auch«, erwiderte sie lachend, steckte ihm ein Radieschen in den Mund und machte sich so intensiv an seinem Hosenstall zu schaffen, dass er richtig rote Ohren bekam. »Und diese neue Frau möchte jetzt mit dir ins Bett. Auf der Stelle! Und keine Widerrede. Oder hast du vielleicht nicht gewusst, wie wichtig Sex gerade für schwangere Frauen ist?«


    Er lachte übermütig wie auf seinen ersten Schulfotos und ließ sich von ihr noch vor der Tagesschau ins Schlafzimmer bugsieren, ohne auf Ernas vorwurfsvolles Gesicht zu achten, das gerade in der Wohnzimmertür auftauchte. Fred wusste, was er seiner Frau mit diesem Dauerlogiergast antat, und das seit Jahren. Aber er war Ernas Einziger, hatte von ihr das Häuschen überschrieben bekommen und brachte es seitdem erst recht nicht übers Herz, sie in ein Altersheim abzuschieben. Vielleicht, so insgeheim seine Hoffnung, würde sie freiwillig das Feld räumen, wenn der Kleine erst einmal geboren war und seine zarten Lungen durch beharrliches Schreien kräftigte.


    Ja, wir kriegen sie klein, mein Sohn! hatte Illo zärtlich gedacht. Und wie! Nicht einmal Fred war eingeweiht worden, dass sie inzwischen den passenden, den einzig richtigen Namen gefunden hatte. Mein geliebter, ungeborener Himmelsbote, du und ich, wir sind zusammen einfach unwiderstehlich!


    Vom Bett am Fenster kam wütendes Knurren.


    »Nehmen Sie Ihren Matsch da augenblicklich weg. Ich habe keinen Appetit. Oder wachsen vielleicht Bohnen in Ihren Ohren?«


    »Sie müssen essen, Frau Wunder! Sie brauchen jetzt viel Kraft. Wie wollen Sie denn sonst Ihre Kleine stillen?«


    »Gar nicht, Schäfchen! Meinen Sie, ich will einen Hängebusen bis zum Knie? Na also! Und nun lassen Sie mich auf der Stelle in Frieden! Ich bin hundemüde. Ich will endlich schlafen.« »Ich fürchte, das geht jetzt nicht«, beharrte die Schwester, den Tränen nahe. »Denn gleich kommt die Extravisite. Außerdem haben Sie ihr noch immer keinen Namen…«


    »Schnauze!«, brüllte Tosca Wunder. »Schnauze und zwar subito!«


    Die Schwester machte, dass sie wegkam. Ruby Köttenhuber und Illo Merlin warfen sich über ihre dicken Bäuche einen vielsagenden Blick zu. Dann robbte Ruby, so gut es ging, aus dem Bett und watschelte breitbeinig zum Fenster. Aus dem Radio, das der liebend besorgte Fred seiner Illo mitgebracht hatte, damit sie abgelenkt war und nicht den ganzen Tag lesen oder aus dem Fenster starren musste, kam Louis Armstrongs heisere Stimme: »O what a wonderful world…«


    »Können Sie das Gedudel nicht mal abstellen?«, fauchte Tosca Wunder. »Wenn es wenigstens guter, harter Beat wäre, bitte sehr! Aber das da, das ist doch keine Musik, sondern die reinste Zumutung! Außerdem ist es eine einzige Lüge: Die Welt ist alles andere als wundervoll.« Sie wurde absichtlich laut. Sollten es ihretwegen ruhig alle hören: »Die Welt ist beschissen!«


    »Ich finde, Sie machen einen entscheidenden Fehler«, sagte Ruby freundlich, ohne auf das Gemecker überhaupt einzugehen. »Auch wenn es in Ihrer Situation vielleicht verständlich ist. Aber Ihre Kleine kann doch wirklich nichts dafür. Finden Sie nicht, Tosca?«


    Tosca Wunder rappelte sich langsam hoch. In der vergangenen Nacht hatte sie sich nach endlosem Weinen beruhigen lassen und dabei auch ein paar Einzelheiten über Rosemarie Köttenhubers Werdegang erfahren. Jetzt schien ihr der passende Moment, um zurückzuschlagen.


    »Und Sie sind genau die Richtige, um mich zur Räson zu bringen, ja?« Ihre Stimme war tief und gefährlich. »Und mir darüber hinaus auch noch eine Lektion in Lebensbewältigung zu erteilen? Sie, eine ausgeflippte Bücherbustante in mittleren Jahren, die ein Hippie zum Altpapier gesteckt hat, nachdem sie von ihm geschwängert wurde?«


    Ruby Köttenhuber blinzelte kurz, ließ sich aber nicht beeindrucken. »Wenn es Ihnen hilft, gemein zu werden«, sagte sie ruhig, »dann nur zu! Manche Frauen brauchen das. Eine Art postnataler Schock, sagt die einschlägige Fachliteratur. Kommt gar nicht so selten vor.«


    Tosca starrte sie einen Augenblick verwundert an. Dann ließ sie ein knurrendes Lachen hören. »Sie geben wohl nie auf, was?«


    Die beiden musterten sich schweigend.


    »Richtig beobachtet«, sagte die Frau mit den Hennahaaren. »Und jetzt erst recht nicht.«


    Tosca rutschte langsam nach unten und zog sich die Bettdecke über das Gesicht. »Das ist der große Unterschied zwischen uns«, kam es undeutlich durch den Baumwollbezug. »Wir sind beide abgeschrieben und erledigt. So gut wie tot. Ich weiß es wenigstens schon. Sie noch nicht. Und jetzt mach die Fliege! Ich will endlich allein sein– sofort!«


    »Hat doch wirklich keinen Sinn«, sagte Illo, nachdem Ruby sich umständlich wieder zurück ins Bett verfrachtet hatte. »Diesen Sturkopf werden Sie nicht ändern. Denken Sie doch lieber an sich und Ihr Baby, anstatt diesem verwöhnten Gör nachzukriechen!«


    »Sie ist nur verzweifelt«, erwiderte Ruby gelassen, »mehr nicht. Und zwar so sehr, dass sie alles um sich herum in Stücke reißen könnte. Dabei liegt das Leben noch vor ihr. Sie ist gerade mal einundzwanzig– mein Gott! Ich würde sonst was darum geben, noch einmal so jung zu sein.« Ihre Miene war ganz nachdenklich geworden. »Wenn ich nur daran denke, was ich alles mit diesem verdammten Bravsein versäumt habe! Aber die Zeit lässt sich nun mal leider nicht zurückdrehen.«


    »Das Alter spielt doch wirklich keine Rolle! Ich wette, Sie werden die beste Mutter, die man sich vorstellen kann«, sagte Illo tröstend und meinte jedes einzelne Wort ehrlich. »Voller Geduld, Humor und Verständnis. Nicht wie diese jungen, egozentrischen Ziegen, die immer nur an sich denken.« Ihr Kinn wies unmissverständlich in Richtung Fenster. »Und wenn Ihr Kind auch noch Ihr Lachen erbt und die netten Grübchen, dann kann schon gar nichts passieren!«


    »Vor allem seine Haare«, sagte Ruby schwärmerisch. »Ich wünsche mir nichts auf der Welt so sehr, als dass sie so rot sind wie die seinen.«


    

  


  
    Elf


    Als die ersten Gäste läuteten, war noch nichts so perfekt, wie es hätte sein sollen. Auf dem Tisch fehlten die Servietten, die Suppe musste nachgewürzt werden, und die Sherrygläser bedurften noch einer Politur. Tosca Wunder, eleganter denn je in hochhackigen Pumps und einem cremefarbenen Seidenoverall, die schlanke Taille mit einem fast schon unverschämt breiten Strassgürtel betont, stieß einen unterdrücken Schrei aus. Micki zuckte zusammen und ließ die Kelle in den Topf mit der Kichererbsensuppe fallen. Das Resultat war eine bräunliche Fleckenmilchstraße genau auf ihrem Busen.


    »Mist, verdammter!«, fluchte sie. Alles Wischen machte die Sache nur noch schlimmer.


    Toscas fröhliches Lachen, mit dem sie eben noch im Flur die Gäste empfangen hatte, verstummte abrupt, kaum dass sie wieder bei ihrer Tochter war.


    »Wieder mal typisch! Schon als Kind konnte man dich keine zwei Minuten allein lassen, vor allem nicht, wenn du etwas Frisches anhattest. Nächtelang habe ich dein verdrecktes Zeug sauber geschrubbt, leise, wie auf Zehenspitzen, damit Lu nicht wieder ihren Rappel bekam. Und bin morgens dann brav wie eine Eins zur Arbeit im Funk marschiert. Von wegen Selbstverwirklichung! Ich hatte einfach keine Wahl, so war das damals. Und keinen Kerl, der mich ausgehalten hätte. Heute bezeichnet man das großartig als Emanzipation. Aber wie es sich wirklich abgespielt hat, davon will ja niemand mehr etwas wissen. So, und jetzt lass dich mal ansehen!«


    Mit Kennerblick inspizierte sie das Malheur. In Micki zog sich etwas zusammen wie immer, wenn ihr die Zarin zu nahe kam.


    »So kannst du nicht bleiben, das steht fest. Wieso springst du nicht schnell nach oben und ziehst etwas von mir an? Schließlich sind die Schränke rappelvoll! Du müsstest im Nu etwas Passendes finden.«


    Wie alle Mütter wusste sie genau, wo es am meisten weh tat. Micki verkniff sich eine Antwort. Es war schon schwierig genug gewesen, den Reißverschluss des grünen Kleides überhaupt zuzubekommen. Auf eine Demütigung angesichts Toscas winziger Teilchen, die sie höchstens als eine Art erweiterten Nasenschutz benützen konnte, hatte sie nicht die geringste Lust.


    »Halb so wild«, sagte sie. »Schließlich bist du ja die Hauptperson.«


    Wieder ertönte die Hausglocke, wieder stöckelte Tosca graziös nach draußen, um alsbald mit frischen Befehlen und einer neuerlichen Idee in die Küche zurückzukehren.


    »Die Artischocken jetzt ins Wasser und zwar dalli! Ich könnte dir eine Strassbrosche leihen«, schlug sie dann gönnerhaft vor. »Ein bisschen Funkeln würde wahrlich nicht schaden. Dass du so gar nichts aus dir machst! Wäre doch ein Kinderspiel. Na ja, von mir hast du das jedenfalls nicht. Und vergiss bloß nicht, dir noch die Nase zu pudern. Du glänzt schon mächtig!«


    Wie ein niedliches, speckiges Spanferkel, dachte Micki trotzig. Reif für die Bratpfanne. Und den raschen Verzehr. Das hast du vergessen zu sagen. Aber natürlich unter Garantie wieder einmal gedacht.


    Sie warf einen Blick auf den Herd. Die Artischocken blubberten friedlich vor sich hin; aber obwohl alles unter Kontrolle schien, konnte im letzten Augenblick doch immer noch einiges schieflaufen. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie lieber ein ordentliches Roastbeef mit Bratkartoffeln und Bohnen auf den Tisch gebracht. Tosca jedoch, eine passionierte Anhängerin der »leichten Kochkunst«, wie sie zu betonen pflegte, hatte auf komplizierte vegetarische Gerichte mit unterschiedlichster Garzeit bestanden.


    »Kein Mensch isst heute noch so kräftig wie du, Michaela«, hatte sie beim Gemüseputzen verkündet. »Das vertragen die meisten gar nicht mehr.«


    Ihr Blick aber hatte unmissverständlich verraten, was sie damit meinte. Dabei war die vergangene Woche mit hart gekochten Eiern, grünen Äpfeln und ölfreiem Kopfsalat ein echter Willensakt für Micki gewesen. Erst in den letzten Tagen hatte sie sich besser gefühlt. Plötzlich war es gar nicht mehr so schwierig gewesen, und sie war sich, wenn sie ganz ehrlich war, sogar deutlich schlanker vorgekommen.


    Allerdings nur, bis sie die Schwelle dieses Hauses betreten und ihre festlich aufgeputzte Mutter erblickt hatte.


    Wieder klingelte es. »Das muss er sein!« Toscas Wangen hatten sich leicht gerötet, was sie frisch und jugendlich wirken ließ. »Gute Güte, Mickilein, ich bin aufgeregt wie beim ersten Rendezvous! Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass er ohne Zögern zugesagt hat? Und mit dieser tiefen erotischen Stimme! Beinahe, als hätte er heimlich darauf gewartet. Ich glaube, ich krieg’ gleich eine Herzattacke, so durcheinander bin ich.«


    Sie wirbelte hinaus.


    Micki schenkte sich ein Glas Champagner ein und trank es in einem Zug aus. Die erleuchtete Fensterscheibe warf ihr Bild leicht verschwommen zurück. Eine junge, runde Frau mit dunkelblondem, schulterlangem Haar und klaren, grünen Augen. Die Nase schmal und gerade. Wenigstens das hatte sie von Tosca. Die Lippen voll, ein wenig trotzig aufgeworfen. Sie sog die Wangen zwischen die Zähne und weidete sich kurz an den schlanken Zügen. Dann ließ sie sie wieder in ihre gewohnte Form zurückschnellen. Mondgesicht!


    So hatte Tosca sie die halbe Kindheit lang genannt. Liebevoll, wie sie heute steif und fest behauptete, aber immerhin. Und ähnliches dachten vermutlich alle, denen sie begegnete.


    Ach was, auch das geht vorüber, dachte sie, als sie im Flur einen blaugrünen Organzaschal vom Garderobenhaken nahm und halbwegs anmutig über den Fleck drapierte. Sind doch nur ein paar Stunden! Was habe ich nicht schon alles mit Tosca überlebt, wieso dann nicht auch diese Einladung?


    Zu ihrer eigenen Überraschung machte ihr der Abend sogar Spaß. Das Essen war gut gelungen. Von den Artischocken à la Provençale über die Pastetchen mit Pilz-Mandel-Füllung bis zu hauchdünnen Selleriescheiben in Sesamkruste, zu denen verschiedenste Soßen gereicht wurden, fand alles großen Anklang. Man redete und lachte, im Hintergrund dudelte leiser Bossanova aus der uralten Stereoanlage.


    Tosca hatte eine wohldosierte Auswahl an Gästen getroffen. Dazu gehörte vor allem, dass sich keine Frau darunter befand, die jünger oder attraktiver als sie selbst war. Die wenigen Männer dienten– von der Hauptperson Paul Sommer einmal abgesehen– ohnehin nur als Staffage. Unverzichtbar Freundin Adi, wie die Gastgeberin eine Fernsehpionierin der späten sechziger Jahre. Spindeldürr, kurzsichtig, kettenrauchend, keine Sekunde still. Inzwischen allerdings mangels passender Optik nur noch als Synchronsprecherin tätig, was ihr mächtig zu schaffen machte.


    Ihr zur Seite hatte Tosca Antiquitäten-Horst nebst Lebensgefährtin platziert. Letztere hatte mit dem Wandel von einer stinknormalen Ingeborg zur modischen Inga auch konsequent Föhnwellen und biederes Outfit abgelegt und wirkte jetzt als neuaufgelegter Vamp im Stil der zwanziger Jahre eher komisch als verrucht. Gegenüber saßen Max, Hedi und Luise, Anwalt, Apothekerin und Cutterin, seit undenklicher Zeit Bewohner ein und derselben verräucherten Altbauwohnung, ein Trio, das sich inzwischen so oft getrennt und wieder tränenreich versöhnt hatte, dass auch die aufmerksamsten Beobachter dieser merkwürdigen menage à trois inzwischen den Überblick verloren hatten.


    Und natürlich Paul.


    Ihm galt Toscas perlendes Lachen, ihm galten ihre leisen Seufzer und verstohlenen Blicke. Er war ruhig, aber aufmerksam, wie seine wachen hellen Augen verrieten, und schien sich ganz auf das Essen zu konzentrieren. Nur ab und zu ließ er knappe Bemerkungen fallen, die, wie Micki feststellte, auf gute Beobachtungsgabe und trockenen Humor schließen ließen. Tosca hatte darauf bestanden, dass Micki direkt neben ihm saß, damit ihr die Tochter nach dem Fest alles bis ins kleinste Detail berichten konnte. Aber wie sollte Micki das anstellen? Anziehenden Männern gegenüber fühlte sie sich meist hoffnungslos schüchtern.


    Es dauerte, bis sie halbwegs locker wurde, und schließlich kamen sie miteinander ins Gespräch, während die anderen gerade eine neue Fernsehserie zerpflückten, ein Thema, das offenbar weder Paul noch Micki interessierte.


    »Haben Sie das alles hier gezaubert?«, wollte er wissen, als er sich zum dritten Mal von ihr den Teller füllen ließ. »Schmeckt ja wie im Himmel.«


    Er war noch so dünn, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber seltsamerweise kam er ihr heute größer vor. Und noch etwas hatte sich verändert. Die dunkle Langhaarmähne von früher, die ihn kauzig und leicht verzottelt aussehen hatte lassen, war einem schicken, graumelierten Kurzhaarschnitt gewichen. Er wirkte seriös, auf eine angenehme Art fast distinguiert. Eine Tatsache, die Tosca längst mit großem Wohlwollen registriert hatte. »Jetzt kann kein Mensch mehr die paar lumpigen Jahre sehen, die ich ihm voraus habe«, hatte sie Micki fiebernd vor Erregung ins Ohr geflüstert. »Was für ein Segen, dass wir Frauen ein paar kleine Tricks parat haben– und die Männer nicht.«


    »Aber nein«, sagte Micki lachend, »nicht die Spur! Das stammt alles von Tosca. Ich bin eine lausige Köchin, gehe aber gern essen. Ehrlich gesagt, beherrsche ich eigentlich nur Roastbeef mit Bratkartoffeln einigermaßen. Und meine Mutter würde eher sterben, als solch einen Hammer auf ihre kalorienbewusste Tafel zu lassen.«


    Sie war beim dritten Glas Champagner und fühlte sich auf einmal warm und sicher. Bislang war der Abend reibungslos und wie geplant verlaufen, obwohl sie sich nicht erklären konnte, weshalb Toscas Miene schon seit längerem alles andere als entspannt war.


    »Ich bin auch eher ein Auswärtsesser«, gestand Paul Sommer. »Oft zu faul, um für mich alleine den Herd anzuwerfen. Meistens überfällt mich ohnehin genau dann der Hunger, wenn ich nichts Anständiges im Kühlschrank habe. Außerdem liebe ich es, wenn man mich freundlich und zuvorkommend bedient.« Er lachte. »Wahrscheinlich, weil ich sonst immer der bin, der auf die Wünsche anderer einzugehen hat. So eine Art Ausgleich, schätze ich.«


    Plötzlich fiel Micki wieder ein, womit Paul sein Geld verdiente. Zumindest verdient hatte, als er noch die Haare lang trug.


    »Haben Sie noch die kleine Galerie?«, fragte sie. Tosca hatte sie vor Urzeiten mal hingeschleppt. Ein paar Räume in Neuhausen, bestückt mit mannshohen Werken der Jungen Wilden, die zu jener Zeit en vogue gewesen waren.


    Er schüttelte den Kopf. »Längst nicht mehr«, sagte er. »Vergangen, aber leider alles andere als vergessen. Eine üble Geschichte mit einer betrügerischen Partnerin, die mich viel Geld gekostet hat. Und beinahe den guten Namen. Habe einige Jahre gebraucht, um die Sache wieder halbwegs ins Lot zu bringen. Man sollte Herz und Kohle nicht vermischen! Geht das eine zu Bruch, ist das andere oft auch nicht mehr sicher.« Er klang mehr wütend als wehmütig, was Micki unwillkürlich freute. »Leben ist wirklich das, was einem zustößt, während man auf die Erfüllung seiner Hoffnungen und Träume wartet. Leider braucht man manchmal ganz schön lange, um das zu kapieren.«


    »Und was machen Sie jetzt? Sind Sie in eine andere Branche übergewechselt?«


    »Ja und nein, würde ich mal sagen.« Er hielt inne, genoss ihre Verwirrung. »Haben wir uns früher nicht geduzt?«, fragte er plötzlich. »Ich denke, doch.«


    Micki nickte. »Haben wir.«


    »Dann sollten wir auch dabei bleiben, finde ich.« Er lachte wieder, breiter und kam zu seinem ursprünglichen Thema zurück. »Tja, ein Unverbesserlicher wie ich kann eben nicht aufgeben. Wenn man einmal dieses Blut geleckt hat, ist man vermutlich für immer verloren.«


    »Heißt das etwa, du bist wieder im Kunsthandel tätig?«, rief Tosca, die schon einige Zeit wie eine Verdurstende an Pauls Lippen hing, quer über den Tisch. »Klingt ja ungeheuer aufregend! Du weißt, wie verrückt ich nach schönen Dingen bin.«


    »Das heißt, ich wage demnächst einen Neuanfang«, korrigierte er sie. »Eine Mischung aus Galerie und Café. Klein, übersichtlich und vor allem finanzierbar. Nicht nur ein Ort zum Ausstellen und Kaufen, sondern auch zum gemächlichen Schauen, sich Treffen und Entspannen. Und wenn die Kunst nicht geht– essen und trinken müssen die Menschen ja schließlich. Warum dann nicht bei mir?«


    »Du bist ein echter Tausendsassa, Paul«, raunte Tosca vielsagend und spitzte die Lippen zu einem angedeuteten Kuss. »Das habe ich immer gewusst.«


    »Na, dann bist du besser informiert als ich selber«, wehrte er lachend ab. »Ich habe in der Vergangenheit eine Menge Federn gelassen. Ist noch gar nicht so lange her, dass ich mich dem Leben wieder einigermaßen gewachsen fühle– und das beileibe nicht an jedem Tag.«


    Adi pflichtete ihm bei, Hedi und Luise schlossen sich an. Die beiden anderen Männer musterten den eindeutigen Favoriten aller anwesenden Frauen scheel. Der jedoch war noch immer mit seiner Tischnachbarin beschäftigt.


    »Und du? Was ist eigentlich mit dir?«, wollte er von Micki wissen. »Du hast doch so einen Laden gehabt…«


    »Stimmt«, sagte sie. »Dass du das noch weißt! Den hab’ ich immer noch. Aber nur, weil mir nix Besseres einfällt. Solltest mal Tosca dazu hören! Einserabitur– und dann das! Nur das! Für sie bin ich eine totale Versagerin. Aber das Sprachenstudium an der Uni war mir nach ein paar Semestern einfach zu trocken. Und wir können ja schließlich nicht alle zum Star geboren sein, oder?«


    Tosca, die mit halbem Ohr mitgehört hatte, riss das Gespräch entschlossen an sich: »Unsinn, liebes Kind, aus dir wäre eine ausgezeichnete Lehrerin geworden. Ich mag es nicht, wenn du so redest. Aber es ist nun so, wie es ist, so what? Wozu sind wir denn schließlich da, wenn nicht, um aus unseren Fehlern zu lernen? Ohne diese simple Weisheit wäre ich längst gestrandet. Wer Gutes vergisst, wird schlecht. Und wer Schlechtes vergisst, dumm. Hat schon meine Mutter immer gesagt. Und wo sie recht hatte, hatte sie einfach recht.«


    Sie warf Micki einen strengen Blick zu.


    »Wolltest du dich nicht nützlich machen und um das Dessert kümmern, Engelchen?«, flötete sie in liebenswürdigem Befehlston. »Ich glaube fast, wir wären soweit.«


    Micki erhob sich, widerwillig, aber gehorsam, und spürte, dass ihr Gang nicht mehr ganz sicher war. Im Schutz der Küche musste sie plötzlich loskichern. Und erst recht, als sie die Orangentorte aus dem Kühlschrank holte. Der Sparsamkeitswahn der Zarin hatte zum wiederholten Male ein Opfer gefordert: Anstatt zwei vertrocknete Sardellenfilets gleich wegzuwerfen, hatte sie sie in ein kleines, aus Versehen offenbar schräg gestelltes Schälchen gelegt. Und so waren sie als unvorgesehene Verzierung inmitten der locker geschlagenen Sahnehaube gelandet, und tief in diese duftige Masse eingedrungen.


    Micki schnupperte daran. Es roch grauenhaft!


    Aber es gab, soweit sie sehen konnte, weit und breit keine Alternative. Vielleicht ließ sich der Schaden mit ein paar gezielten Handgriffen beseitigen. Sie stellte die Torte auf die vollgepackte Arbeitsplatte und machte sich auf die Suche nach dem künstlichen Rumaroma, das Tosca zur Intensivierung ihrer unweigerlichen Schlankheits-Shakes immer vorrätig hatte. Sie fand das Gesuchte in einer Großmarktpackung und war gerade dabei, das Röhrchen aus seiner Plastikbefestigung zu befreien, als ein Windstoß das Fenster aufriss.


    Im gleichen Augenblick öffnete jemand schwungvoll die Küchentür. Micki erschrak, machte einen Schritt rückwärts– und landete genau mit dem Hinterteil in der Orangentorte.


    Paul Sommer begann schallend zu lachen. »Nicht bewegen!«, rief er prustend. »Wir müssen unbedingt ein Foto schießen! Micki im Sahnerand– das sieht wirklich umwerfend komisch aus!«


    Er ließ sich nicht beeindrucken von ihren Beteuerungen, sie komme wirklich bestens allein zurecht, sondern hatte schon ein paar frische Küchenhandtücher aus dem Schrank geholt.


    »Ich darf doch?«


    Was blieb ihr anderes übrig, als ihm zu gestatten, ihre Rückseite zu entsahnen, was er übrigens geschickt und mit Zartgefühl bewerkstelligte. Inzwischen meldete sich auch Mickis Humor langsam wieder zurück.


    »Jetzt kann ich mir auch noch hinten ein Tuch umbinden«, sagte sie grinsend, und erklärte Paul Sommer ihr Missgeschick mit der Suppenkelle. »Am besten wickle ich mich gleich von Kopf bis Fuß ein wie eine Araberin. Dann kann nichts mehr passieren.«


    »Wäre aber schade«, sagte Paul. »Ich finde, es lohnt sich, bei dir genau hinzusehen. Und nicht nur einmal.«


    Sie errötete und wechselte schnell das Thema.


    »Und wo sollen wir nun auf die Schnelle einen Nachtisch herzaubern? Die da draußen werden vermutlich langsam ungeduldig.«


    »Warte mal!« Sein langer Finger fuhr an die Stirn. »Nur schön langsam, der Reihe nach! Gibt es Dosenananas in diesem Haus?«


    Micki inspizierte das Regal und nickte.


    »Sahne?«


    »Ja. Haltbare allerdings.«


    »So eng sehen wir das heute nicht. Honig?«


    »Warte mal! Ebenfalls vorhanden.«


    »Prima, dann lass mich mal ran! Deine Spezialität mag Roastbeef sein– ich mache ohne Frage die beste Ananascreme der Republik.«


    Die Runde um den ovalen Tisch war sichtlich erfreut, als die beiden schließlich mit einer gefüllten Schale und der richtigen Anzahl an Gläsern zurückkamen.


    Tosca allerdings schickte ihrer Tochter einen merkwürdigen Blick. »›Nützlich machen‹, sagte ich«, zischte sie ihr beim Einfüllen zu. »Aber von Okkupieren war nicht die Rede. Ich hoffe, dass die anderen bald gehen. Paul und ich werden dann einen kleinen Absacker nehmen.


    Wenn du also noch etwas vorhast, lass dich bitte nicht aufhalten!«


    »Jetzt?«, sagte Micki und rollte unschuldig die Augen, »wo es gerade sooo schön ist?«


    Sie hielt durch bis zum bitteren Ende. Das taten allerdings auch die restlichen Gäste, die sich ungeniert am Grappa labten und keine von Toscas kaum versteckten Aufforderungen zum Aufbrechen zu verstehen schienen. Paul war der erste, der planwidrig verstohlen zu gähnen begann.


    »War ein langer Tag heute«, sagte er entschuldigend, »und morgen muss ich früh wieder raus. Handwerker, du verstehst, meine Liebe. Lästig, aber notwendig. Schließlich soll ja mein neuer Laden rechtzeitig fertig werden. Du bekommst natürlich eine Einladung zur Eröffnungsparty.« Er drehte sich halb zu Micki um. Sein Blick wurde warm. »Und deine charmante Tochter selbstverständlich auch.«


    »Aber wir sehen uns doch sicherlich vorher, nicht wahr, Paul?« Tosca senkte nachdenklich den Kopf und bot dabei wie zufällig den optimalen Blick auf ihren anmutigen Nacken. »Gerade weil du so unter Druck bist. Niemand kann Tag für Tag nur arbeiten. Jeder braucht ein bisschen Erholung.«


    Er lächelte unbestimmt.


    »Kann ich dich vielleicht mitnehmen?«, wandte er sich an Micki. »Oder wohnst du gar nicht mehr in Schwabing? Ist nämlich zufällig genau meine Richtung.«


    Dass er sich ausgerechnet daran noch erinnerte!


    »Ja, ich weiß nicht…« Micki schaute unschlüssig in Richtung Tosca. Von dort kam ein kurzes, scharfes Nicken. Die strenge Stirnfalte verriet Alarmstimmung. Noch saurer konnte die Zarin eigentlich kaum noch werden. »Weshalb eigentlich nicht? Dann komme ich eben morgen früh vorbei und hole mein Fahrrad.«


    »Das Rad? Kein Problem! Das packen wir gleich in meinen alten Jeep. Dann kannst du dir einen Weg sparen. Ist es das blaue, draußen am Zaun?«


    »Genau«, sagte Micki überrascht, »das ist es.«


    Paul Sommer beugte sich zu Tosca hinunter und streifte kurz ihre Wange. Viel zu kurz, dachte Micki augenblicklich. So wird das niemals mehr was mit den beiden.


    Der Mund der Zarin verzog sich, wurde hart. Dann hatte sie ihre Züge wieder vollkommen unter Kontrolle.


    »Dank dir, dass du meinen Engel mitnimmst, Paul«, sagte sie. »Ist wirklich lieb von dir. Nacht, Michaela!« Sie ließ sich von den anderen ausgiebig umarmen. »War ein wunderbarer Abend, meine Schätze. Schön, dass ihr bei mir wart. Machen wir bald wieder mal, ja? Und jetzt kommt mir alle gut nach Hause!«


    Paul Sommer ließ den Kassettenrekorder laufen, kaum, dass sie eingestiegen waren. Elvis Presleys unverwechselbare Stimme ertönte. Hinten schepperte das Fahrrad auf den harten Bohlen.


    »Die Karre ist einfach nicht totzukriegen«, sagte er grinsend. »Hat gute zweihunderttausend auf dem Buckel. Ist also auf ein Auto bezogen beinahe so alt wie ich.«


    Er begann mitzupfeifen, eine Melodie, die Micki bestens kannte. »You look like an angel… walk like an angel…« Sie lehnte sich in den zerschlissenen Sitz zurück. In ihrem Kopf summte es ganz leise, aber sie fühlte sich frei und vergnügt. In echter Flirtlaune.


    »Und wie alt wäre das?«


    »Zweiundvierzig seit letztem Monat«, entgegnete er nach einer kleinen Pause. »Bist du jetzt schockiert?«


    »Ich? Weshalb?«


    »Na ja, weil du dagegen noch ein Küken bist, Micki. Ein unheimlich nettes Küken übrigens.«


    »Na hör mal! Hat sich längst ausgekükt. In ein paar Wochen werde ich dreißig.«


    Pauls zweiten Satz hatte sie geflissentlich überhört. Es genügte schon, dass ihr abwechselnd heiß und kalt wurde und es auf einmal schwierig war, auch die einfachsten Sätze richtig herauszubringen. Sie schaute konzentriert auf die regennasse Fahrbahn vor ihnen. Und dachte daran, dass sie in ein paar Minuten sicher zu Hause Toscas unweigerlicher Anruf erwarten würde. Sie ist scharf auf Paul, versuchte sie sich einzubläuen. Komm ihr lieber nicht in die Quere! Denn das hat bislang noch jede Konkurrentin bereut.


    »Dreißig, meine Güte!« Auf einmal klang Paul richtig wehmütig. »Da fängt doch alles erst richtig an. Weißt du, dass ich dich beneide?«


    »Worum?« entfuhr es ihr. »Und das sagt ausgerechnet einer wie du?«


    »Ja«, sagte er mit Nachdruck und bremste vor ihrer Haustür. »Denk mal darüber nach! Dann kommst du sicherlich selber drauf.«


    »Das singen wir übrigens auch«, sagte sie in die kurze Stille hinein, die irgendwie unbehaglich war.


    »Elvis?«


    »Ja, diesen Song. Aber ein bisschen ironischer natürlich. Weil wir nämlich selber Engel sind. Wilde Engel allerdings.«


    »Klar«, Paul nickte. »Hab’ ich natürlich längst gemerkt. Zumindest, was dich betrifft.«


    »Ganz im Ernst! Zwei Freundinnen und ich haben eine Band gegründet. Gar nicht so übel. Uns fehlt nur noch das passende Keyboard. Dann hätten wir vermutlich eine sagenhafte Karriere vor uns.«


    »Michaela on the rock«, sagte er leise, und in diesem Moment wusste Micki genau, was Tosca mit der tiefen, erotischen Stimme gemeint hatte, »wie aufregend!«


    Seine Hand war groß und sehr warm. Ihren festen Druck hielt Micki nur einen Moment aus, dann nuschelte sie: »Gute Nacht!« und machte, dass sie aus dem Wagen kam. Er nickte ihr noch einmal durch das Fenster zu, lächelte und gab Gas.


    Erst als er um die Ecke war, fiel es ihr ein. »Mein Fahrrad!«, wollte sie ihm hinterherrufen, aber es war ohnehin zu spät.


    Sie ging langsam zum Haus, das Elvis-Lied pfeifend, sperrte auf, drückte den Knopf, holte den klapprigen Lift von ganz oben, betrat und verließ die enge, immer leicht muffige Kabine und hörte schon vor der Wohnungstür das ungeduldige Läuten des Telefons.


    »Komme!«, rief sie, rannte den Gang entlang und riss den Hörer vom Apparat. Fass dich wenigstens ein einziges Mal in Geduld, du Nervensäge! Bin doch schon unterwegs.


    Und während Tosca atemlos auf sie einzureden begann und sie nur ab und zu dazwischen eine kurze Antwort geben konnte, breitete sich auf Mickis Gesicht ein seltsames, ganz und gar neues Lächeln aus.


    

  


  
    Zwölf


    Wollte sie ehrlich sein, war sie nicht einmal besonders erstaunt, als Paul Sommer am nächsten Morgen im Laden erschien, ein paar Minuten, nachdem sie aufgemacht hatte. Lachend schob er ihr Fahrrad bis zur Theke. Im Korb auf dem Gepäckträger, in dem Micki sonst ihre Lasten in der Stadt umhertransportierte, steckte eine prallgefüllte Bäckertüte. Daneben entdeckte sie eine Thermoskanne, eine Milchflasche, eine Schale Erdbeeren und ein altmodisches, silbernes Zuckerdöschen.


    »Bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte er freundlich, »und biete als selbstredend unzureichende Wiedergutmachung ein kleines Frühstück an. Im Normalfall nehme ich niemals mit mir anvertrauten Fahrrädern Reißaus! Ehrenwort! Jetzt kann ich nur hoffen, dass du ein Kaffeetyp bist. Sonst sehe ich echt alt aus.« Er legte seine Hand aufs Herz und blickte sie treuherzig an. »Ich muss gestern Abend wohl ziemlich durcheinander gewesen sein. Passiert mir nicht alle Tage.«


    »Oder einfach nur müde«, schwächte Micki seine Selbstvorwürfe fast automatisch ab. »War ja auch ganz schön spät. Kaffee ist okay. Musst du nicht gleich wieder auf deine Baustelle?«


    »Och, die kommen im Moment ganz gut ohne mich aus. Alles eine Frage der Organisation.« Er trug Jeans, einen mehrfach gestopften dunkelblauen Pullover und farbbespritzte Turnschuhe. Ohne die graumelierten Haare hätte man ihn für einen Studenten höheren Semesters halten können. »Ich darf doch?«


    Sie unterbrach seine Anstalten, alles auf der Theke auszubreiten, ging zur Tür und schloss zu. Anschließend drehte sie das alte Emailleschild um:


    WEGEN DRINGENDER FAMILIÄRER VERPFLICHTUNGEN BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN.


    »Das kann ich mir als selbstständige Unternehmerin schon mal leisten«, sagte sie, als sie ihn ins Hinterzimmer führte, wo ein paar Korbstühle um einen runden, leicht abgeblätterten Mosaiktisch standen. »Kommt ja nicht alle Tage vor. Alles eine Frage der Organisation.«


    Paul grinste, als er das Zitat hörte, schob seine langen Beine, so gut es ging, unter den Tisch und sah sie unverwandt an.


    »Es gibt noch einen anderen Grund für meinen Überfall«, sagte er schließlich, und Mickis Herz begann unwillkürlich schneller zu schlagen. Aus der Nähe waren seine Augen eher blau als grau. »Ich denke, ich hätte da vielleicht eine Lösung für dein Problem.«


    »Welches Problem?«


    Himmel, nun begannen ihre Wangen zu glühen wie immer, wenn sie aufgeregt war!


    »Hast du nicht gestern erwähnt, dass euch ein Keyboard fehlt? Nun, ich kenne ganz zufällig eins.«


    »Schön«, sagte sie, überrascht und irgendwie enttäuscht zugleich, »aber weißt du, so einfach ist das vermutlich gar nicht. Wir drei sind schon ziemlich lange zusammen, sozusagen seit unserer Geburt, wenn man es genau betrachtet…« Sie verstummte, suchte nach den richtigen Worten. »Ich will damit sagen, dass wir aufeinander eingespielt sind, in allem. Total. Und manchmal ganz schön komisch Fremden gegenüber. Jedenfalls behauptet man das von uns.«


    »Käme auf einen Versuch an«, erwiderte er. »Das Keyboard heißt Luzy, hat laubfroschgrüne Haare, eine Riesenklappe und wäre im passenden Alter. Ein verrücktes Huhn, aber schwer in Ordnung. Sensibel, hochmusikalisch und schon eine ganze Weile auf der Suche nach der richtigen Band. Klingt doch recht vielversprechend, meinst du nicht?«


    Ein merkwürdig laues Gefühl machte sich in Mickis Magengrube breit. Die übermütige Stimmung von eben jedenfalls war mit einem Schlag verflogen. Was zum Teufel hatte ein Paul Sommer mit jugendlichen, grünhaarigen Musikerinnen zu schaffen?


    »Na gut«, erwiderte sie lustlos, weil ihr im Augenblick kein geeignetes Gegenargument einfiel. »Warum nicht? Vorbeischicken kannst du sie gern mal. Ohne Garantie allerdings. Das muss ich gleich dazu sagen.«


    »Na prima, und wann?«


    Es konnte ihm ja gar nicht schnell genug gehen!


    »Zum Beispiel heute Abend. Aber nicht vor acht. Wir proben in der Arcisstraße siebenundvierzig, Rückgebäude. Unten im Keller. Sieht von außen schlimmer aus, als es ist.«


    Wieso sollte sie allein entscheiden? Besser, den potentiellen Eindringling gleich mit der geballten Power aller drei EngelInnen konfrontieren! Außerdem war der Fall dann vermutlich gleich erledigt.


    »An solchen Kleinigkeiten stößt sich Luzy sicher nicht«, sagte Paul langsam, ohne Micki aus den Augen zu lassen. »Die weiß genau, worauf es ankommt. Und inzwischen kellnert sie sich tapfer durchs Leben.«


    In- und auswendig zu kennen schien er sie auch noch, einschließlich sämtlicher Berufspläne! Und sicherlich nicht nur diese eine junge Frau. Vermutlich Dutzende beliebigen Alters– bei seinem Aussehen, seinem Charme, seinem Auftreten! Da konnte Tosca ihre hitzigen Fantasien über einen Remake der Liaison auf der Stelle begraben. Und ihre rundliche, durch und durch naive Tochter, war gut beraten, alle Illusionen fahren zu lassen.


    Nervös holte sich Micki ein weiteres Croissant aus der Tüte und biss hinein, obwohl sie alles andere als hungrig war. Die Vanillefüllung schmeckte auf einmal unerträglich süß.


    »Was ist los?«, fragte Paul besorgt. »Du siehst plötzlich so aufgebracht aus. Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Ach, weil mir alles hier auf die Nerven geht!« Micki stieß mit dem Fuß gegen das Tischbein. »Nichts bewegt sich wirklich. Alles bleibt, wie es ist– langsam, zäh und klebrig. Diese Bude hier ist der Oberklebstoff in meinem Leben. Manchmal glaube ich, ich bekomme sie nie mehr los. Wenn es so weitergeht, wird man mich eines Tages noch zwischen diesen verstaubten Regalen mitsamt den Teddybären, Kristallgläsern und Spitzendeckchen begraben.«


    Er schaute sich um, höflich, aber sichtlich nicht ganz überzeugt. Dann reckte er den Hals, um auch den vorderen Ladenteil zu inspizieren.


    »Ich bin zwar kein Fachmann, was solche Dinge anbelangt«, sagte er schließlich, »aber nach meinem Dafürhalten dürfte es kein allzu großes Problem sein, den Laden zu veräußern. Vorausgesetzt, du willst dies alles hier wirklich loswerden. Ist doch original, oder?«


    Micki nickte. »Meine Großtante war ungeheuer stolz drauf«, sagte sie. »Echte Qualitätsware, hat Lu immer gesagt. Die gesamte Einrichtung stammt aus der Zeit um die Jahrhundertwende. Geradezu unverwüstlich und natürlich bestens gepflegt. Nicht ein einziger Schubladengriff ist erneuert, und der hier und da verschrammte Lack könnte mit wenig Mühe auf Vordermann gebracht werden. Aber was nützt mir das, wo ich nicht einmal dafür die nötige Kohle habe.«


    »Na, möglicherweise eine ganze Menge. Ich habe da einen Freund, der sich mit alten Läden bestens auskennt. Wenn du willst, könnte er sich das Prachtstück hier mal ansehen. Natürlich unverbindlich.« Er beugte sich vor, schaute ihr tief in die Augen. »Wenn es dich glücklich macht– nur zu gern!«


    Ihre Hände wurden feucht.


    Was bildete er sich eigentlich ein? Dass sie nur auf ihn gewartet hatte, nach dem Motto: wie die Mutter, so die Tochter? Sein Mitleid jedenfalls konnte er sich sparen. Schließlich war sie alles andere als eine unselbständige Tussi, die sich ohne einen Sugardaddy wie ihn aufgeschmissen fühlte!


    »Mach dir bloß keine Umstände, Paul!«, sagte sie langsam. »Wo du doch selber schon so viel am Hals hast. Ich bin bis jetzt ganz gut allein zurechtgekommen. Irgendwann wird mir schon etwas Geeignetes einfallen. Bis dahin bleibt einfach alles, wie es ist. Basta.«


    »Aber wenn ich mir nun gerade Umstände machen möchte?«


    Um seinen Mund entdeckte sie ein paar empfindsame Fältchen. Sein Gesicht war nicht rund und flaumig wie ihres, sondern schmal und dunkel. Viel zu anziehend.


    Und wenn schon!


    Sollten sich andere an ihm die Finger verbrennen, die Zarin zum Beispiel. Die hatte es schon einmal geschafft, ihn rumzukriegen, schließlich war sie seit Jahren auf schwierige Fälle spezialisiert. Vermutlich würde es ihr trotz aller Widrigkeiten auch dieses Mal wieder gelingen. Egal, wie die Sache auch ausgehen mochte, Micki schien es sicherer, größte Zurückhaltung zu üben. Und die Karten gleich auf den Tisch zu legen, bevor es zu spät war. Sie schwieg einen Moment, dann stand sie so abrupt auf, dass ihr Knie unsanft gegen das eiserne Gestell des Tisches knallte. Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut. Aber ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ich jage niemals in fremden Revieren«, sagte sie leise. »Das solltest du wissen. Ist vielleicht altmodisch und überholt, aber meine oberste Maxime. Und daran wird sich auch zukünftig nichts ändern.«


    Er hatte sich ebenfalls erhoben und schaute von schräg oben auf ihren Scheitel, eine Perspektive, die nicht gerade dazu führte, dass sie sich behaglicher fühlte.


    »Schade«, erwiderte er gelassen, »so ein bisschen Halali kann manchmal ganz spannend sein. Und ungemein belebend. Außerdem ist meine Jagd zurzeit unverpachtet. Schon verdammt lange. Zu lange für meinen Geschmack.« Ein schiefes, leicht verlegenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch.


    »Du rufst mich an, wenn du es dir anders überlegt hast, ja? Mein Freund heißt übrigens Sebastian Lederer. Und in der ganzen Stadt dürftest du unter Garantie keinen ausgefuchsteren Spezialisten für alte Läden finden. Mein Angebot gilt selbstverständlich unbefristet. Kannst dir also ruhig Muße zum Überlegen nehmen. Ciao, Micki! Schöne Zeit!«


    Sein Blick beim Abschied verfolgte sie den ganzen Tag, obwohl der Kundenandrang überraschend lebhaft war. Sie verkaufte Eierbecher, ein Nähkästchen, den löcherigen afghanischen Läufer, den sie seit vier Jahren herumliegen hatte, Bilderrahmen, Stiefeletten, Sonnenbrillen und Kämme mit und ohne Strassverzierung. Das angeschlagene Goldfischglas wechselte ebenso den Besitzer wie die komplette Garnitur bestickter Sofakissen und die beiden Pappmascheekoffer, die angeblich aus Paris stammten. Es gelang ihr sogar, einen der ältesten Ladenhüter ihrer Sammlung für einen anständigen Preis loszuwerden: ein zum Schaukeltiger aufgemotztes Plüschding mit schielenden gelblichen Glasaugen. Sie half der Kundin, das Tier zum Wagen zu tragen und auf dem Hintersitz zu verstauen.


    »Meine Tochter wird vollkommen aus dem Häuschen sein«, sagte die Frau freudig. »Diese Vorliebe für Skurriles hat sie nämlich von mir geerbt. Ist doch wirklich vernünftiger, Kinder schon frühzeitig mit ein paar Wunderlichkeiten zu konfrontieren, anstatt sie in Spielzimmer zu setzen, die aussehen, als würde es täglich um fünf Playmobil und Dornröschen-Barbies von der Decke regnen, oder ihnen nichts als stumpfsinnige Häschengeschichten vorzusetzen. Kinder brauchen echte Abenteuer, damit aus ihnen was Richtiges wird.«


    Anschließend machte sich Micki über die Regale her. Die Bretter waren in einem warmen, hellen Cremeton gestrichen, der erst nach dem längst fälligen Abstauben wieder richtig zur Geltung kam. Fast zärtlich berührten ihre Hände die goldfarbenen Verzierungen und die blankgescheuerten Messinggriffe, mit denen die zahlreichen Glasvitrinen geschlossen und geöffnet werden konnten. Vielleicht hatte dieser Sommer, wie sie Paul inzwischen für sich nannte, um ja die gebotene Distanz zu bewahren, gar nicht so unrecht. In diesem Raum, dessen Renovierung längst überfällig war, sah alles altmodisch und überfrachtet aus, in einer hellen, weiteren, frisch gestrichenen Umgebung dagegen könnte die Wirkung überwältigend sein.


    Zum ersten Mal seit langem verging der Tag wie im Flug.


    Sie bedauerte es beinahe, als sie nach Einbruch der Dunkelheit abschließen musste, um nicht zu spät zur Probe zu kommen. Munter trat sie in die Pedale und ertappte sich dabei, wie sie den Elvis-Song vom Vorabend pfiff und trotz aller guten Vorsätze schon wieder an einen gewissen Sommer dachte.


    Als sie die Tür zum Probenraum aufstieß, verschlug ihr ein Blick auf Raffas und Gabos Miene die Sprache. Auf dem Sofa lümmelte ein zierliches Geschöpf mit den grünsten Haaren, die Micki jemals gesehen hatte, und grinste mit spitzen Zähnen.


    »Luzy Tannenbach«, stellte die Grüne sich vor. »Na, endlich! Ich hatte schon jede Hoffnung fahren lassen. Du musst Micki Wunder sein. Vielleicht kannst du mir verraten, weshalb deine beiden Freundinnen so mies drauf sind. Nicht einmal den Namen eurer Band wollten sie mir sagen. Wo gibt’s denn so was! Ich hab’ sie schon ein paar Mal danach gefragt, aber irgendwie rücken sie nicht mit der Sprache raus. Muss wohl an mir liegen. Obwohl ich mich tadellos aufgeführt habe– bis jetzt jedenfalls.«


    »Moment mal«, erwiderte Micki, »das haben wir gleich.« Sie zog die anderen beiden in den zugigen Vorraum.


    »Ist das jetzt die neue Methode?«, schnappte Gabo und machte einen Flunsch. »Alles hoppla-hopp? Ganz ohne Absprache?«


    »Du warst es doch, die unbedingt ein Keyboard haben wollte«, entgegnete Micki. »Auf der Stelle und um jeden Preis. Oder täusche ich mich da etwa?«


    »Ist noch lange kein Grund, uns ohne Vorwarnung eine Wildfremde auf den Hals zu hetzen«, motzte Raffa von der anderen Seite. »Im allgemeinen pflegen wir solche Entscheidungen abzusprechen, wenn du dich vielleicht freundlicherweise entsinnst.«


    »Tue ich durchaus, aber sie war einfach nur ein bisschen zu früh dran«, verteidigte sich Micki. »Ich wollte euch ja Bescheid geben, aber es war so viel los. Den ganzen Tag hatte ich alle Hände voll zu tun. Und weil Paul meinte…« »Wer zum Teufel ist nun schon wieder Paul?«, unterbrach Raffa sie. »Doch nicht etwa ein weiteres verkapptes musikalisches Genie, das hier gleich auf der Matte steht?«


    »Ne, sondern ein verdammt netter Typ!« Luzy war einfach nachgekommen und verfolgte interessiert jedes Wort. »Hat mir mal aus einer heillos verfahrenen Lage geholfen. Seitdem sind wir sozusagen unzertrennlich. Pech und Schwefel sind nichts gegen uns. Na ja, nur ein kleiner Scherz.« Als keine der drei auch nur eine Miene verzog, warf sie einen aufmunternden Blick in die Runde. »Meinen Kram aufgebaut habe ich inzwischen. Was ist, Mädels, wollen wir dann nicht mal?«


    »Na gut«, sagte Gabo. »Warum eigentlich nicht? Wird schon schiefgehen. Du willst wissen, wie wir heißen und wer wir sind?« Sie stellte sich in Positur, um größer zu wirken, und deutete nach rechts und links, um potentiellen Protest gleich im Kern zu ersticken: »Wild angels. Alles klar?«


    Als Gabo den alten Elvis-Song anstimmte, verzog Luzy Tannenbach nur angewidert den Mund.


    »Ach, das wollt ihr spielen? Ausgerechnet so ’ne Kamelle? Wieso nicht lieber was Selbstgemachtes? Man muss sich nur die Sätze greifen, die überall umherschwirren, und sie mit einem guten Beat unterlegen. Gar kein Problem!«


    Als die anderen wieder keine Miene verzogen, rockte sie mit voller Kraft los. Sie beherrschte ihr Handwerk, das musste man ihr lassen. Um einiges besser als der Rest der Truppe, der inzwischen eingefallen war. Aber etwas schien ihr nicht zu passen. Schon nach der ersten Strophe hielt sie inne.


    »Stop, stop, stop! Ein bisschen flotter, ja?«, forderte sie. »Wilde Engel und nicht Milde Sorte, oder habe ich mich vorhin verhört? Wenn wir diesen Schmachtfetzen halbwegs auf Hochtouren bringen wollen, müssen wir uns schon etwas anstrengen. Außerdem sind wir viel zu tief. D-Dur, Ladies, nicht F-Dur! Denn eine Bassistin ist wohl nicht unter uns, oder?« Luzy schlug ein paar Takte an. »So vielleicht? A one, a two, a three!«


    Die anderen drei gaben sich alle Mühe, aber hinkten dennoch hörbar hinterher. Und die richtige Tonhöhe hatten sie ebenfalls noch nicht.


    Wieder brach Luzy ihr Spiel ab. Diesmal sichtlich genervt.


    »Schneller haben wir gesagt, ja, nicht langsamer!«, verlangte sie. »Und höher, höher! Klingt ja sonst wie im Musikantenstadl!« Sie wandte sich an Micki. »Und du solltest vielleicht nicht so knödeln«, sagte sie nicht einmal unfreundlich. »Quetsch deine Stimme nicht, sondern sing freier, einfach so, wie es kommt!«


    »Vielleicht hörst du erst einmal zu, wie wir den Song bislang gespielt haben«, raunzte Gabo. »Und lässt dann erst deinen Kommentar ab.«


    »Genau«, pflichtete Raffa ihr bei. »Schließlich willst du ja bei uns mitspielen und nicht umgekehrt!«


    »Außerdem singe ich, wie ich will.« Jetzt klang sogar Micki empört.


    »Bitte sehr!« Luzy faltete übertrieben ergeben die Hände und lauschte. »Ganz wie ihr meint!«


    »You look like an angel… walk like an angel… talk like an angel… but I got wise: You’re the devil in disguise…«


    Die Freundinnen strengten sich an, das Ergebnis aber klang selbst in ihren Ohren nicht gerade überzeugend. »Ist nicht eurer Ernst, oder?«, fragte Luzy, als die drei fertig waren. »Hört sich nämlich ungefähr so fetzig an wie eine halb zerlaufene Milchschnitte. So wird das niemals was, das kann ich euch jetzt schon verraten. Warum versuchen wir es nicht einmal in…«


    »Hör mal, Luzy«, begann Raffa, die sich bisher für ihre Begriffe auffallend im Zaum gehalten hatte, »es gibt ganz offenbar ein paar grundsätzliche Missverständnisse, die wir dringend klären sollten.«


    »Wir mögen es nämlich nicht, wenn man uns belehrt.« Gabos Miene und Ton waren eisig. »Ganz und gar nicht.« »Im Klartext, wir hassen es«, schloss Micki sich an. »Verstößt gegen das, was wir für gutes Benehmen halten.«


    »Wild angels!« Luzy war aufgesprungen und baute sich vor Raffa auf, der sie nicht einmal bis zum Kinn reichte. »Dass ich nicht lache! Plädiere eher für Seniorenteller, was wesentlich besser zu euch passen würde. Und überhaupt: Ich dachte bis eben, ihr seid Musikerinnen und nicht so ’ne Privatarmee, die sich mit Kanonen und Stacheln gegen jedes Fitzelchen Kritik wehrt. Ist ja die reinste Inzucht, die ihr betreibt! Ihr braucht kein Keyboard, Ladies, sondern eine gründliche Transfusion!«


    Sie schnaufte und zog energisch den Stecker aus der Dose.


    »Aber damit werden wir nicht zusammen glücklich«, fuhr sie fort, »das weiß ich jetzt schon. Und alt erst recht nicht. Denn was mich betrifft, so habe ich eindeutig was gegen Blutsauger im Kreativbereich. Und gegen weibliche Vampire erst recht. Kapiert?«


    Noch immer schimpfend, packte sie ihre Sachen zusammen, schlang sich den ellenlangen Häkelschal um den Hals und stolzierte in ihren abgewetzten Schlangenlederstiefeln klackernd hinaus.


    

  


  
    Dreizehn


    Regen fiel, als das Flugzeug auf dem San Francisco International Airport landete, warmer, weicher Sommerregen, der schon erahnen ließ, dass sonniges Wetter nicht allzu lange auf sich warten lassen würde. Rosemarie Köttenhuber freilich fühlte sich alles andere als behaglich an diesem Julinachmittag. Die letzten Briefe, die sie vor ihrer Anreise von Jack erhalten hatte, waren merkwürdig, kurz und irgendwie unkonzentriert, aber es war zu spät gewesen, um ihre Pläne noch einmal umzuwerfen. Sie hatte endlich die gesamten Überstunden genommen und dazu den Jahresurlaub. Das Haus am Stadtrand von Hannover vermietete sie vorübergehend, alle überflüssigen Möbel, die sie schon immer hatte loswerden wollen, verkaufte sie auf dem Flohmarkt, soweit sie sie nicht verschenkte. Ein großes, unbekanntes Abenteuer lag vor ihr, das ihr angst machte und sie nächtelang nicht mehr richtig schlafen ließ, aber was immer in diesem Sommer 1967jenseits des großen Teiches auch passieren mochte, nichts würde mehr so sein wie zuvor, dessen war sie sich gewiss.


    Sie schwitzte, und ihre Kehle war ganz eng und trocken geworden. Außerdem fühlten sich ihre Füße nach dem langen transatlantischen Flug plus zweimal Umsteigen wie totes, geschwollenes Fleisch an, und die Knöchel waren inzwischen so unförmig, dass sie über die plötzlich viel zu engen Schuhe quollen.


    Während sie auf das Gepäck wartete, schielte sie neidisch auf die schlanken, braungebrannten Beine zweier junger Französinnen, die superkurze Minis und Riemchensandalen trugen und sich kein bisschen mit diesem Problem herumzuschlagen hatten. Es half, dass sie sich anschließend auf der Toilette eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzen konnte, die Bluse wechseln und den neuen hellen Perllippenstift auftragen, der sie, wie Elli ihr beim Zwischenstopp in München versichert hatte, mindestens zehn Jahre jünger aussehen ließ. Sie verzog die Lippen zu einem Kussmund. Dann bürstete sie mit einem tiefen Seufzer ihr Haar gründlich durch, das weich und offen über ihre Brüste fiel. Kein strenger Zopf. Nicht mehr, seit Jack sie zum ersten Mal geküsst hatte.


    Sie nahm das Gepäck und marschierte mit klopfendem Herzen in Richtung Ausgang. Hinter der Sperre drängten sich Männer, Frauen, Kinder, Verwandte und Freunde, alles Abholer, die mit breitem kalifornischen Akzent durcheinanderriefen. Sie reckte den Hals. Vergeblich.


    Jack war nirgends zu sehen.


    Rosemarie wurde bei jedem Schritt langsamer, schließlich blieb sie ganz stehen. Sie atmete tief, zwang sich zur Ruhe. Er würde sicherlich im nächsten Moment irgendwo auftauchen, mit diesem unwiderstehlichen Lächeln, das ihre Knie sofort weich werden ließ.


    Aber so eifrig sie sich auch umsah, sie konnte ihn nirgends entdecken. Entmutigt ließ sie sich schließlich auf eine Bank fallen und zog ihren Taschenkalender heraus, in den sie seine Adresse geschrieben hatte. Das kleine, abgeschabte Lederbändchen gab ihr einen winzigen Rest von Sicherheit. Womöglich war ihm einfach etwas dazwischen gekommen. Wie hätte er sie auch erreichen sollen, während der vielen Stunden über den Wolken?


    Außerdem gab es ja immer noch die Möglichkeit, um sich per Bus oder Taxi zu ihm durchzuschlagen.


    Sie gab sich alle Mühe, tüchtig und zuversichtlich zu wirken, in ihrem Inneren jedoch fühlte sie sich traurig und hilflos wie ein verlassenes Kind. Sie jedenfalls hätten weder Tod noch Teufel davon abhalten können, den Geliebten am Flughafen abzuholen, das stand fest. Aber was nützte solches Lamentieren? Sie musste allmählich los, wollte sie noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Stadt sein.


    Rosemarie war gerade ein paar Schritte weit gekommen, da packte sie jemand am Arm. Sie fuhr herum, froh, dass sie mit überfallsicheren Travellerschecks ausgerüstet war und ihre kleine Barschaft im sicheren Brustbeutel um den Hals trug.


    »Ruby?« Der Mann war zierlich, nicht größer als sie, hatte verfilztes dunkles Haar und hielt ein zerknittertes Foto in der Hand. Sie erinnerte sich sofort. Am Chinesischen Turm hatte Jack es aufgenommen, am letzten Tag vor seiner Abreise. »Ruby from Germany?«, vergewisserte er sich nochmals, als könne er es kaum fassen, dass sie wirklich vor ihm stand.


    »Yes«, sagte sie erleichtert, weil nun vielleicht doch nicht alles verloren war, »I am Ruby.« Den Namen auszusprechen, den Jack ihr geschenkt hatte, machte die seltsame Situation irgendwie leichter. Beinahe, als wäre sie ihm damit ein bisschen näher gekommen. »And what’s your name?«


    Er nickte, ohne zu lächeln, und deutete auf seine magere Brust. »Mike. I’ll take you to the city.«


    Sein Auto war ein abgehalfterter VW-Bus, außen in schreienden Farben bemalt, innen eher wie eine Müllkippe. Mike lenkte den Wagen lässig, vorwiegend mit einer Hand, und hüllte sich in tiefes Schweigen. Rosemarie hatte ebenfalls wenig Lust zu reden. Außerdem hatte sie immer noch Hemmungen wegen ihres unsicheren Englisch. Nur mit Jack war es anders. Aber mit dem konnte sie sich ja auf Deutsch verständigen. Sie gönnte der berühmten Stadt, durch die sie fuhren, nur kurze, eher desinteressierte Blicke. Erst einmal bei Jack ankommen, das war jetzt das Wichtigste! Morgen, wenn sie ausgeschlafen war, würde sie alles mit seiner Unterstützung gründlich erkunden.


    Inzwischen war es beinahe schon dunkel; sie tauchten in ein Gewirr von Einbahnstraßen. Mike fuhr zügig, aber waghalsig: zahlreiche Überholmanöver, lautes Hupen, harsches Ausweichen im letzten Moment, was ihm einen Riesenspaß zu bereiten zu schien.


    Sie musste sich konzentrieren, damit ihr nicht übel wurde.


    »Where is Jack?«, fragte sie zwischendurch. »Is he ill? Why didn’t he come to pick me up?«


    »Ill?« Mike lachte knurrend auf. »Ripped. Really wasted! Bad acid. A long, ugly trip. But he’ll be allright quite soon, bab. It’s not his first time, you know.«


    Sie verstand nicht einmal die Hälfte. Während der Haltepausen an den folgenden roten Ampeln drehte er sich geschickt eine Zigarette, und schon bald erfüllte süßlicher Rauch das Wageninnere.


    Riecht wie tropische Hölzer, dachte Rosemarie und spürte, wie sanfte Müdigkeit sie mehr und mehr übermannte, zumindest so, wie ich mir nach zahlreicher Lektüre den Duft von Tropenholz vorstelle. Hab’ ja keine Ahnung. Von nichts, wenn ich es genau betrachte. Aber das lerne ich ja alles bald kennen, wenn Jack, der liebste aller Weltenbummler, mir seine aufregende Welt zeigt.


    Sie schrak verschlafen hoch, als die Bremsen quietschten und sie vor einem hellgestrichenen Haus im viktorianischen Stil hielten. Für einen Augenblick hatte sie jegliche Orientierung verloren. Ihr Gesichtsausdruck musste ihre Fassungslosigkeit verraten haben, denn Mike tätschelte begütigend ihren Arm.


    »Everything okay?«


    »Yes«, erwiderte sie, noch immer verwirrt. »Where are we?«


    Er sah sie an, als gäbe es darauf nur eine mögliche Antwort.


    »Height Ashbury, bab«, erwiderte er lässig und spuckte aus. »The one and only community of love, peace and freedom.«


    Er ließ sie vorausgehen, eine enge Treppe ins erste Stockwerk hinauf, auf der ein schmutz starrender Läufer lag. Zwei Türen standen halb offen; sie sah ein Matratzenlager, leere und halbvolle Flaschen sowie einen verdreckten Campingkocher, auf dem etwas brodelte. Vor der dritten Tür machte er halt.


    »Hier wohnt Jack?«, entfuhr es ihr. »Ich meine… is this Jack’s room?«


    »No possession, no trouble, chat.« Mike grinste zum ersten Mal, aber er sah nicht wirklich fröhlich dabei aus. »Freedom is another word for nothing left to lose, you know…«


    Er sang ein paar Takte, und sie meinte im Ansatz einen der Songs zu erkennen, die jetzt so oft im Radio gespielt wurden. Dann ließ Mike sie einfach stehen und ging pfeifend nach unten.


    Rosemarie Köttenhuber fasste sich ein Herz, klopfte kurz und trat ein, ohne die Antwort abzuwarten.


    Er lag auf einer Art Luftmatratze, den schmalen Rücken ihr zugewandt, das Gesicht zum Fenster gerichtet. Eine altmodische Lampe, über die ein rötliches Tuch gebreitet war, verströmte warmes, milchiges Licht. Langsam kam sie näher, schließlich kniete sie neben dem provisorischen Lager nieder.


    »Jack«, sagte sie und berührte zaghaft sein langes rotes Haar, das sich wie eine Feuerwelle auf dem Kissen ausbreitete, »Jack, was machst du nur für Sachen? Aber jetzt bin ich ja bei dir. Hab keine Angst! Alles wird gut.«


    Er murmelte Undeutliches, gab ein ersticktes Stöhnen von sich. Dann drehte er sich auf den Rücken. Seine Augen waren halb geöffnet, schienen sie aber nicht zu sehen.


    »Jack«, wiederholte sie sanft und streichelte seine Wangen, die ihr noch eingefallener vorkamen als vor ein paar Monaten in München. »Hörst du mich? Ich bin’s doch. Rosemarie aus Deutschland. Ruby!«


    Jetzt sah er sie an. Die Sommersprossen auf seinem blassen Gesicht wirkten fast schwarz.


    Ein erwartungsvolles Lächeln ließ Rosis Grübchen tiefer werden.


    »Pleased to meet you, devil«, sagte er langsam und mit sichtlicher Anstrengung, »I am ready to follow you.«


    Inzwischen hatte sie sich sogar an das beständige Rollen des Pazifik gewöhnt und daran, dass der Nebel oft auch noch mittags die ganze Stadt wie mit feuchten, grauen Tüchern verhüllte. Ihr Haar leuchtete hennarot, sie hatte BH und Brille tief unten in die Tasche mit der Schmutzwäsche verbannt und trug wie all die anderen Hippies hier, die etwas auf sich hielten, lose, indische Gewänder oder Jeans und mexikanische Hemden mit dicken Wolljacken, wenn es abends kühler wurde.


    Selbstverständlich hatte sie längst herausgefunden, was es mit Jacks merkwürdigen Absencen auf sich hatte, mit dem leeren Blick, dem jähen Gelächter, das ihr Angstschauer über den Rücken hinunter jagte. Lange tat sie, als sei alles trotzdem in bester Ordnung und keinen Deut anders, als sie es erwartet hatte. Plauderte mit ihm, kochte ihm heiße Schokolade, sobald er ansprechbar war, goss seine vergilbten Pflanzen und schüttelte ihm die Kissen auf, wenn er es zuließ. Nachts lag sie neben ihm und stellte sich schlafend. In Wirklichkeit lauschte sie seinem unregelmäßigen Atem. Und den unkontrollierten Zuckungen seiner LSD-getränkten Träume.


    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie verließ das Kommunehaus und zog in ein kleines, billiges Hotel in der Oakstreet, gerade mal ein paar Ecken weiter. Hier gab es wenigstens einen Schrank, in den sie ihre Kleider hängen konnte, ein sauberes Bett und eine halbwegs annehmbare Etagendusche. Sie teilte sie mit den anderen Gästen aus Dänemark, Frankreich, Schweden und Österreich, die wie sie den Sommer in San Francisco erleben wollten. Summer of love– manchmal hätte sie bitter auflachen können, wenn sie diesen werbewirksamen Slogan hörte oder las.


    Natürlich war die Stadt voll von jungen Menschen in bunten Klamotten und mit verrückten Frisuren, natürlich gab es massenweise sit-ins, love-ins und zahlreiche Anti-Vietnam-Demos. Vor allem jedoch Aberdutzende erlebnishungriger Europäer, die sich die Kosten für ein Hotelzimmer sparten und lieber gleich im wunderschönen Golden Gate Park übernachteten, wo berittene Polizei sie allmorgendlich aufspürte. Aber alles war völlig anders, als die Medien es darstellten, keinesfalls eine Idylle voller Liebe, Frieden und ständiger Harmonie. Überall hingen Jammergestalten herum, die kein Geld mehr für das Ticket nach Hause hatten und nicht die geringste Vorstellung, was sie wirklich hier anstellen sollten. Kein Mensch lauschte hier verzückt der schmalzigen Hippie-Lyrik eines Scott McKenzie, der in ganz Europa mühelos die Charts eroberte. Die Musik, die in San Francisco gespielt und vor allen Dingen gehört wurde, stammte von Jefferson Airplane, Grateful Dead, Jim Morrison oder Janis Joplin, und sie kam Rosemarie vor wie das Leben, das Jack und seine Freunde führten: fremd, grenzenlos, voller Untiefen und Gefahren.


    Jack war inzwischen so gut wie jeden Tag stoned, zündete sich den ersten Joint schon beim Frühstück an und verschwand flugs in eine laue, vernebelte Welt, zu der sie keinen Zutritt hatte. Das Geld dazu stammte von seinen Eltern, die es nach wie vor schickten, weil sie ihn noch immer an der Uni wähnten, und er schien sich keine Mühe zu machen, darüber nachzudenken, was passieren würde, sollte es eines Tages ausbleiben. Aber dieses Geld schien nicht auszureichen. Bald schon pumpte er auch Rosemarie an, und sie half ihm aus, obwohl ein schales Gefühl zurückblieb.


    Mittlerweile hatte sie längst ihre Wanderungen durch San Francisco aufgenommen, der Teil des Tages, den sie am meisten liebte, und war so gut wie überall gewesen: Chinatown, Sausalito, Fisherman’s Wharf, Pacific Heights, South of Market– und nicht nur an den Orten, die jeder Reiseführer dem Touristen als Muss vorschrieb. Ihre besondere Vorliebe galt den kleinen, unbekannten Straßen im Süden und Westen der Stadt, mit ihren Läden, Restaurants, Bars und Cafés. Hier verbrachte sie viele Stunden mit ihrer bevorzugtesten Beschäftigung und las sich quer durch die amerikanische Literatur, so gut es eben ging. Abends aber zog es sie wie magisch nach Height Ashbury zurück, der Meile des Jugendkults, wo nach Auffassung der westlichen Welt das wirkliche, unverfälschte Leben tobte.


    Es war zwar zu ein paar nächtlichen Umarmungen auf Jacks Matratzenlager gekommen, die Ekstase und Erfüllung jedoch, die sie in München in seinen Armen erlebt hatte, blieben aus. Manchmal kam es ihr eher wie eine Art mühsame Gymnastik vor, nach deren Beendigung sie sich innerlich müde und wund fühlte. Sie rackerten sich ab, ja, so war es, weil Jacks Erektionen so launenhaft waren wie seine Stimmungen.


    Nur einmal, vor dem halbblinden Spiegel in der Zimmerecke, war es anders. Er drang von hinten in sie ein und zwang sie, die Augen offen zu behalten, während er sich unerträglich langsam in ihr bewegte. Ruby spürte, wie der Orgasmus sie mit einer zitternden Welle erfasste. »You’ve got big tits«, sagte er, nachdem er sich aus ihr zurückgezogen hatte. »Große Brust. Weich und schwer.« Da fühlte sie sich nur noch nackt, alt und ausgeliefert.


    In den folgenden Wochen schien Jack nach und nach jedes Interesse an Sex zu verlieren, zumindest an Sex mit ihr. Er küsste sie zerstreut, fuhr manchmal mit allen zehn Fingern durch ihr Haar, das ihm noch immer zu gefallen schien, und behandelte sie ansonsten freundlich und eher nachlässig wie eine Art entfernte Cousine, die man mag, aber nicht zu wichtig nimmt.


    Weshalb blieb sie trotzdem und reiste nicht einfach früher ab, wie sie es sich immer wieder vornahm? Hatte sie die Hoffnung doch noch nicht völlig aufgegeben? Oder überwog die Scham vor den Zuhausegebliebenen, denen sie ja eine halbwegs brauchbare Begründung für das Scheitern ihrer Träume liefern musste?


    Diese Frage stellte sich Rosemarie Köttenhuber immer öfter, besonders, als sie eines Morgens zu Jack kam und ihn nicht allein auf seiner Matratze fand. Links und rechts von ihm lagen zwei junge Frauen, beide schlafend. Blond die eine, dunkel die andere. Beide nackt, sehr hübsch und vermutlich keinen Tag älter als zwanzig.


    Vielleicht lag es daran, dass sie am darauffolgenden Abend nicht nein sagte, als Mike ihr ein winziges Löschpapier anbot. Gemäß seiner Anweisung legte sie es sich unter die Zunge. Und wartete. Nichts geschah. Eine lange Weile.


    Sie wollte gerade aufstehen und zurück in ihr Hotel gehen, um sich hinzulegen und vor dem Schlafen noch ein paar Pläne für den morgigen Tag zu machen, als sie plötzlich einen grellen Lichtschwall sah. Und in ihm eine Horde von Mickymäusen, die in den Raum rasten, gefolgt von fliegenden Hot Dogs, die der Tomatenketchup wie ein rostiger Heiligenschein umwaberte.


    Ein Kichern stieg in ihren Eingeweiden auf, so mächtig und unaufhaltsam, dass sie es nicht bändigen konnte. Ein seltsames Vibrieren hatte sie erfasst, eine sanfte innere Erregung, die aus jeder einzelnen Körperzelle zu kommen schien. Noch niemals zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt, so wach, so voller Frieden und Harmonie.


    Sie blinzelte, starrte auf das verwaschene Tapetenmuster, das sich schon längst in eine grüne Flusswildnis verwandelt hatte. Und sie war die Königin, eine indische Göttin auf einem träge dahin treibenden Floß inmitten bunter Blüten und Farnpflanzen, die überall wucherten. Jede Bewegung war langsam und köstlich, ihr Leib aus flüssigem Gold.


    Irgendwann während dieses Tanzes, der sie tief und immer tiefer in einen unwegbaren Dschungel führte, nahm sie Jacks blasses Gesicht wahr, das sich mit einem seltsam besorgten Ausdruck über sie beugte, und für den Bruchteil einer Sekunde stieg Bedauern und beinahe etwas wie Scham in ihr auf. Dann aber belegte die lockende, üppige Pflanzenhölle sie wieder mit Beschlag, und sie öffnete ohne Widerstand begierig die Lippen für einen buster, den zweiten, wesentlich stärkeren Trip. Er führte sie weit hinaus in ein weites, sternendurchzogenes Universum, wo sie unendlich langsam verglühte.


    Als sie wieder zu sich kam, schien die Sonne, und es war heller Nachmittag. Ihre Kehle war staubtrocken. Der Magen knurrte. Sie räkelte sich, streckte sich und versuchte, die losen Gedächtnisenden zusammenzufügen. Sie trug keine Kleider. Ihr Leib fühlte sich weich und warm an. Da stieß ihr Fuß an einen Schenkel, sehnig, behaart und eindeutig männlich.


    »Jack«, murmelte sie schlaftrunken, »Jack, ich bin so weit geflogen! Aber es tut unendlich gut, wieder nach Hause zu kommen. Und so ein Körper ist wirklich auch nicht das Schlechteste. Wusstest du das eigentlich?«


    Sie öffnete die Augen, wollte ihn zärtlich an sich ziehen. Und erschrak.


    Der nackte Mann neben ihr hatte langes, rotblondes Haar und schnarchte leise mit geöffnetem Mund. Er sah friedlich aus, jung, fast wie ein müdes Kind.


    Aber er war nicht Jack.


    Sie hatte ihn noch nie zuvor im Leben gesehen.


    Erst auf dem Heimflug, schon wieder über dem Atlantik, fand sie den Mut, das zu tun, was sie schon längst hätte machen müssen und viel zu lange versäumt hatte. Sie atmete tief durch. Dann öffnete sie das kleine Kunstlederetui, das ihre Pillenpackung vor neugierigen Blicken schamhaft verbarg, und zählte nach.


    Es war, wie sie befürchtet hatte. Oder eher gehofft?


    Obwohl der Zyklus zu Ende war, hatte sie drei der winzigen weißen Tabletten übrig.


    Exakt die Tage und Nächte, die sie im Dschungel verbracht hatte. Beziehungsweise beim Neuerschaffen ihres eigenen Universums.


    Ruby Köttenhuber hob den Kopf und schaute lächelnd aus dem Fenster. Die Nacht war vorüber. Über den Wolken zeigte rosiges Glühen die Geburt eines neuen Morgens an.


    

  


  
    Vierzehn


    Die Limousine, die am späten Abend vor dem Haus der Merlins hielt, war schwarz, sechstürig und glänzend gewienert. Verdunkelte Scheiben. Ein frecher, pinkfarbener Wimpel am Kotflügel.


    Vorwitziges Hupen. Dreimal hintereinander und laut genug, um eine schlafende Kompanie aufzuwecken.


    Natürlich erschien als erstes ein krauser Blondschopf hinter der Scheibengardine. Helle Blauaugen versuchten hektisch blinzelnd, die Lage zu sondieren. Dann wehte eine rundliche Gestalt in Nachthemd und fliegendem Steppmantel zum Gartentürchen, um den Störenfried tapfer in Augenschein zu nehmen.


    »Ihr seid das!«, sagte Schnittchen-Suse, als sie Raffa am Steuer und hinten im Fond Micki entdeckte. »Hätte ich mir eigentlich denken können. Werdet ihr eigentlich niemals erwachsen? Und wenn jetzt einer der Nachbarn wütend wird und die Polizei ruft?«


    Micki und Raffa reagierten nicht.


    »Wie stehen Fred und ich dann da?«


    »Tja, solange man selber nicht zu den Eltern gehört, kann man es sich eben leisten, Kind zu bleiben.«


    Raffa hupte trotz der Standpauke ungerührt zum zweiten Mal, eine lockere, nicht eben leisere Tonfolge, allerdings mit größtem Zartgefühl ausgeführt, wie sie Schnittchen-Suse anschließend grinsend versicherte.


    »Dass diese Gabo aber auch immer zu spät dran sein muss! Ist doch wirklich ein-fach schreck-lich!« Das kam von Micki, die inzwischen ebenfalls ihr Fenster elektrisch heruntergelassen hatte. Es war die perfekte Imitation von Toscas empörtem Tonfall.


    Suse warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Sie kannte die Zarin natürlich, allerdings nicht gut genug, um die Parodie auf Anhieb zu verstehen.


    »Ich frage nicht, woher dieser Schlitten stammt!« Suses Stimme ließ die allerfürchterlichsten Vermutungen mit anklingen.


    »Weshalb gehst du nicht einfach rein und legst dich wieder schlafen?«, fragte Raffa zuckersüß. »Du brauchst deinen Schönheitsschlaf vor Mitternacht, und wir sind ohnehin gleich wieder wie geflügelte Engelein verschwunden.«


    Schmollend verzog die zweite Frau Merlin sich ins Haus und machte unter der Tür nur widerwillig Platz für ihre Stieftochter, die sie beinahe umgerannt hätte. Gabo humpelte in Schräglage zum Auto. Die Lederjacke schleifte am Boden. Den fehlenden Pumps schwang sie in der linken Hand.


    »Superidee!«, rief sie, als sie endlich auf der ledergepolsterten Sitzbank saß. »Endlich mal wieder ein echtes Abenteuer! Beinahe wie in guten alten Zeiten. Wisst ihr noch, wie Raffa Rubys Autoschlüssel geklaut hat, als wir sechzehn waren, und sie uns erst am Ammersee wieder eingefangen haben? Das war vielleicht ein Zoff damals!« »Wörthsee, wenn ich deiner Erinnerung kurz auf die Sprünge helfen darf, aber ist ja eigentlich auch egal.« Auf der Sitzbank gegenüber hatte es sich Micki schon mit einem netten kleinen Getränk aus der niedlichen, gekühlten Bordbar bequem gemacht. »Nüsschen?« Sie bot die Tüte freigiebig an. »Oder lieber mit Mandeln gefüllte Oliven?«


    »Weder noch. Steck bloß das Zeug weg!«, sagte Gabo. »Wo hast du das geile Teil denn her?«, fragte sie in Richtung Fahrersitz. »Ist ja fast wie in Hollywood!«


    »Organisiert«, erwiderte Raffa lakonisch. Von ihrem neuen Job als Chauffeurin bei einer Filmproduktion sagte sie vorerst kein Wort. Und erst recht nichts darüber, dass sie bereits gestern die unverschämt hohe Anzahlung für einen gelben Chopper geleistet hatte. Nach und nach hatte sie herausgefunden, dass sie jede Menge Geheimnisse brauchte. Auch und gerade vor ihren allerbesten Freundinnen. Inzwischen hatte sie die getönte Panzerscheibe vollkommen verschwinden lassen, die Fahrerkabine und Fond voneinander trennte. »Der reinste Wahnsinn! Wimmelt hier überall nur so von technischen Spielereien«, fügte sie fröhlich hinzu. »Tagelang könnte man sich damit amüsieren.«


    Und das hatte sie auch für die nächste Zeit fest vor, wenn alles einigermaßen nach Plan lief.


    »Und wo organisiert, wenn ich fragen darf?«, hakte Gabo nach. »Solche Prachtkutschen stehen doch nicht einfach zur Selbstbedienung am Straßenrand herum! Raffa, jetzt aber raus mit der Sprache! Du hast doch nicht etwa wieder…«


    »Darfste aber nich!« Raffa schnitt die nächste Kurve so eng, dass Micki und Gabo hinten auf ihrer jeweiligen Bank ins Rutschen kamen. »Scheint irgendwie doch abzufärben. Jetzt hast du beinahe wie Schnittchen-Suse geklungen.«


    »He!«, protestierte Micki, »immer mal langsam! Wir haben das Beste schließlich noch vor uns.« Zur Beruhigung gönnte sie sich einen großzügigen Schluck Weißwein, ehe sie Gabo besorgt musterte. »Wie Suse vielleicht nicht gleich, aber einen leisen Hau hast du schon. Wieso ziehst du eigentlich nicht zu einer von uns, wenn du wegen Rambo-Luc im Moment nicht alleine wohnen willst? Dann hätte dieses unerträgliche Stiefmuttermelodram endlich ein Ende.«


    Sie verzog den Mund.


    »Lass uns mal in aller Ruhe die Fakten aufzählen! Du magst sie nicht. Okay. Ist dein gutes Recht und allen Beteiligten bekannt. Aber musst du dann Suse gleich bis zum Jüngsten Gericht auf der Pelle kleben, nur um sie auf diese Weise dafür zu piesacken, dass sie vor Urzeiten mal deinen verwitweten Papa geehelicht hat? Ist kein Verbrechen, nur zu deiner Information. War es auch damals nicht. Fred hatte schlicht und einfach keine Lust, mit einem kleinen Mädchen allein zu bleiben. Und hat sich was Weiches, Warmes fürs Bett geholt. Sein gutes Recht. Weil Illo tot war. Für ein Kind vermutlich nicht leicht einzusehen, sondern ganz schön gemein und niederträchtig. Aber für die erwachsene Frau, die du inzwischen bist? Wenn es also das ist, was noch immer in dir umgeht, dann bestrafst du in Wirklichkeit nur eine– dich selber.«


    »Bullshit«, sagte Gabo ungewohnt grob. »Alles blanker Unsinn. Und das weißt du ganz genau.«


    »Bei mir kannst du allerdings nicht einziehen«, sagte Raffa schnell von vorn. »Ungeputzt, kalt, nichts als Krimskrams und so wenig Platz, dass du nicht einmal deine Cremetöpfe unterbringen könntest– leider!«


    »Wir beide Wand an Wand, das geht schon, wenn auch nicht für alle Ewigkeit«, sagte Micki, die plötzlich daran denken musste, dass Paul heute zweimal angerufen hatte. Und was er gesagt hatte. »Aber eine Weile würden wir es bestimmt zusammen aushalten.«


    »Damit mein Ex seinen Rappel kriegt und dann deine Bude zusammendrischt, ja? Vielleicht legt er auch noch ein hübsches Feuerchen. Das wär’ genau das, was ich mir für dich wünschen würde!«


    Dass Jean-Luc ihre Wohnung verwüstet hatte, hatte Gabo tief getroffen. Obwohl es schon ein paar Monate zurücklag, stand ihr noch immer alles genau vor Augen: der demolierte Schreibtisch, die zerknüllten Papiere, die aufgeschlitzte Couch, das besudelte Bettzeug. Sie hatte sich verletzt gefühlt, ausgeliefert, selber beschmutzt, so, als hätte er es nicht ihrer Wohnung, sondern ihr persönlich angetan. Wie eine Art Vergewaltigung. Seitdem war die Angst ihr ständiger Begleiter, auch wenn sie sich nach außen locker und entspannt gab. Weil sie jetzt ganz genau wusste, wie verrückt er wirklich war.


    »Und du meinst, Fred mit seinem Rheuma und Schnittchen-Suse mit ihrer Bombenkondition können ihn vor ähnlichen Aktivitäten abhalten?«, gab Micki zurück. »Keine Frage, sind ja zusammen auch wie Superman und Lady Godiva!«


    »Außerdem kriegt er eins über die Rübe, sobald er sich dir noch einmal mehr als zwei Meter nähert«, drohte Raffa, und man konnte hören, wie ernst sie es meinte. »Neulich vor dem Friedhof ist er ganz schön schnell geworden. Hat richtig Spaß gemacht, die Griffe vom Selbstverteidigungskurs mal in der Praxis anzuwenden.«


    »Und wenn du beim nächsten Mal zufällig nicht da bist?«, sagte Gabo langsam. »Und Micki auch gerade verhindert ist?« Sie schniefte leise. »Polizeischutz kann ich ja schlecht verlangen. Die würden sich vermutlich schieflachen, wenn ich ihnen auf dem Revier erkläre, dass Liebe eine Krankheit sein kann und eine ziemlich schreckliche dazu– obwohl ich anfangs nicht genug davon kriegen konnte und mir sicher war, das große Glück gefunden zu haben. Ich hab’ sogar schon daran gedacht, wegzuziehen«, fuhr sie nachdenklich fort. »Mehr als einmal. Irgendwohin, nur weit weg. Dann hätte der ganze Spuk ein Ende. Und ich endlich wieder meine Ruhe.«


    »Untersteh dich!«, zischte Raffa aufgebracht. »Von so einer aufgeblasenen Niete lässt sich eine Frau wie du nicht fertigmachen, wär’ ja noch schöner!«


    »Und was ist mit uns? Daran hast du wohl gar nicht gedacht?«, empörte sich Micki. »Ich finde, du ziehst jetzt erst einmal zu mir, und damit basta! Oder hast du einen besseren Vorschlag? Viel Zeug bringst du ja ohnehin nicht mit, nachdem er dir alles so gnadenlos zerkleinert hat. Und besser als Schnittchen-Suse bin ich allemal, oder etwa nicht?«


    »Könnte man so sagen!« Gabo lächelte. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich überleg’s mir noch, ja?«


    »Aber ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf!«


    »Musik?«, bot Raffa an. »Seid ehrlich, seid ihr schon einmal so elegant über die Leopoldstraße geschlittert?«


    »Niemals!«


    Sie schaltete den CD-Player ein, und ein alter Cat-Stevens-Song ertönte: »Ruby my love / You’ll be my love / You’ll be my sky above… / Ruby my light…«


    »Sollten wir demnächst vielleicht auch in unser Repertoire aufnehmen«, sagte Gabo nachdenklich. »Ist nicht schwierig zu spielen und wär’ außerdem eine schöne Hymne an Ruby. Richtig nostalgisch. Und eines ihrer Lieblingslieder, wenn ich mich recht erinnere. Lief bei euch in dem ramponierten Kassettendeck Tag und Nacht, als wir klein waren!«


    Raffa schnaubte leise. Ob zustimmend oder ablehnend, ließ sich nicht genau bestimmen.


    »Außerdem würde es auch prima zu uns passen«, fuhr Gabo fort. »So hoffnungslos romantisch und realitätsfern, wie wir alle drei sind.«


    »Apropos Realität: Wie wär’s mit einem netten kleinen Gig, ziemlich genau in zwei Wochen?« Mickis Stimme hörte sich beinahe gelangweilt an. Nur wenn man ganz genau hinhörte, klang mühsam unterdrückte Freude im Untergrund mit.


    »Was soll das heißen?«


    Raffa war einen Moment leicht abgelenkt, und der Wagen, der inzwischen die Ausfahrtstraße erreicht hatte, geriet bedenklich nach links. Dann hatte sie die schwere Limousine wieder unter Kontrolle. Gabo und Micki atmeten hörbar auf. Sie wussten, dass ihre Freundin einen Hang zum rasanten Fahren besaß. Egal, ob sie die Stadt auf zwei oder vier Rädern unsicher machte.


    »Paul Sommer hat mich gefragt, ob wir anlässlich seiner Galerieeröffnung auftreten wollen«, erwiderte Micki. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


    »Wirst du schon noch früh genug erfahren. Und was hast du ihm geantwortet?«


    »Dass ich mit euch Rücksprache halten muss, was sonst? Ich habe es langsam satt, ständig hinterlistiger Alleingänge bezichtigt zu werden.«


    »Natürlich treten wir auf«, sagte Gabo bestimmt, und sie hatte seit Monaten nicht mehr so vergnügt geklungen. »Ist doch gar keine Frage und wirklich mehr als an der Zeit. Ich wusste, dass etwas in der Luft lag. So konnte es ja wirklich nicht mehr weitergehen. Du kannst ihn gleich anrufen und zusagen. Am besten gleich jetzt. Oder ist das schwarze Ding in der schicken Verkleidung da eine Attrappe und am Ende gar kein echtes Telefon?«


    »Mitten in der Nacht? Du spinnst!« sagte, Micki kategorisch. Vielleicht liegt er ja gerade im Bett mit Tosca. Oder mit einer jüngeren, grünhaarigen Ausgabe, dachte sie. Womöglich sogar mit zwei Frauen auf einmal.


    »Wieso nicht? Vielleicht kaut er gerade Fingernägel, weil er auf unsere Antwort wartet und vor Aufregung nicht einschlafen kann.«


    »Der schläft, das sage ich dir. Außerdem gibt es da noch ein nicht unerhebliches Problem.«


    »Aha! Hab’ ich mir gleich gedacht«, kommentierte Raffa selbstbewusst. »Wäre ja einfach zu schön, um wahr zu sein. Ich rate mal: Er will nichts bezahlen.«


    »Doch, das will er«, entgegnete Micki, »und gar nicht wenig. Er hat von einem Riesen gesprochen. Tausend Euro. Nicht wirklich schlecht, oder? Nein, das ist es nicht.«


    »Er verlangt, dass wir oben ohne auftreten«, vermutete Gabo. »Um seine Kunden geil anzuheizen. Aber da hat er sich sauber geschnitten, der Lüstling. Nicht mit uns! Oder würdet ihr so etwas machen?«


    »Quatsch. Er will uns so, wie wir sind. Ganz normal. Aber nur unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre? Komm schon, lass dir doch nicht alles einzeln aus der Nase ziehen!« Gabos Augen glänzten neugierig. »Ist ja unerträglich!«


    »Ihr erinnert euch doch noch an eine gewisse Luzy Tannenbach?«


    »Du willst damit doch nicht etwa sagen…« Raffas Stimme versagte.


    Micki nickte düster.


    »… dass er auf diesem unverschämten froschgrünen Keyboard besteht? Dieser weiblichen Ausgabe von Luzifer? Dieser neunmalklugen Höllenausgeburt? Das kann er uns nicht antun! Schließlich sind wir die Wilden Engel!«


    »Tut er aber«, sagte Micki, die ganz nebenbei registrierte, wie sich die Namensgebung ganz selbstständig durchsetzte.


    »Vielleicht gelingt es uns, ihn umzustimmen«, schlug Gabo vor. »Wenn wir ganz diplomatisch vorgehen. Ich könnte mal einen Vorstoß wagen. Ich hab’ schon ganz andere rumgekriegt, wenn ich mich richtig ins Zeug gelegt habe.«


    »Aussichtslos«, sagte Micki kategorisch. »Du hättest mal hören sollen, wie entschlossen er geklungen hat. Scheint ein ziemlicher Sturkopf zu sein. Einer, der durchsetzt, was er sich vorgenommen hat. Entweder mit Luzy oder gar nicht. Das ist sein letztes Wort. Punkt.«


    »Hast du Schiss vor ihm?«, wollte Gabo wissen. »Oder ist es etwas ganz anderes, das dich wirklich an ihm interessiert? Dieser Sommer war doch mal mit Tosca liiert, oder?«


    »War er«, erwiderte Micki recht einsilbig.


    »Wir sind übrigens da«, sagte Raffa. »Alles aussteigen!«


    Sie waren an einem kleinen See angelangt, den hohe, erst sparsam belaubte Bäume umstanden. Ein Kahn schaukelte auf dem Wasser; ein halb zerfallenes Bootshäuschen wartete auf Badegäste.


    Plötzlich hatte keine der drei Lust weiterzuargumentieren.


    Die Wolken hatten sich nach und nach verzogen. Ein klarer, dunkelblauer Nachthimmel spannte sich über ihnen. Die Mondsichel war zart und silbrig, die Luft kühl, aber frisch. Und es roch fast schon betörend nach Frühling.


    »Jetzt wäre vermutlich der richtige Moment, um eines deiner idiotischen Gedichte aufzusagen«, begann Raffa nach einer ganzen Weile. »Irgendwas mit Engeln, Grabsteinen, ewiger Liebe und dem ganzen anderen Schmäh. Romantisch zum Umfallen. Findest du nicht?«


    »Na, komm schon, Alte, zier dich nicht und schieß los!«, kam von Gabo die Unterstützung. »Sie hat wirklich recht. Und ich meckere auch bestimmt nicht rum, versprochen!«


    Aber Micki drehte ihnen den Rücken zu. Sie ging langsam zum See und starrte stumm ins dunkle Wasser, als sei von dort die einzige Antwort zu erwarten.


    

  


  
    Fünfzehn


    Sie packten gerade die Umzugskisten aus, als das Telefon in Mickis Wohnung beharrlich klingelte.


    »Schluss mit diesen Nieten, Mickilein, endgültig! Es klappt, ich glaube, ich hab’ gewon-nen!«, flötete Tosca am anderen Ende der Leitung, als Micki endlich abgehoben hatte. »Ich wollte unbedingt, dass du die erste bist, die sich mit mir freut.«


    »Worüber?« Micki wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn. Stundenlanges Bücken war eindeutig nicht ihr Fall. »Kriegst du etwa eine neue Sendung? Oder hast bei einem Preisausschreiben mitgespielt und ganz zufällig den ersten Preis bekommen?«


    »Unsinn! Es geht um Paul. Er war gestern Abend bei mir. Was für ein Abend, meine Kleine, unvergesslich! Weißt du, manchmal lohnt es sich eben doch, älter zu werden. Dann kommt man wenigstens in den Genuss einer Liebe für Fortgeschrittene. Du weißt schon, was ich meine. Mit allem Drum und Dran. Genauso, wie es sein soll.«


    Mickis Herz setzte einen winzigen Moment aus, zumindest kam es ihr so vor. Dann schlug es schneller und härter als zuvor gegen ihre Rippen.


    »Wie schön«, sagte sie matt. »Und?«


    »Und? Und?«, äffte Tosca sie nach. »Ist das alles, was du dazu anzumerken hast? Seit Wochen grüble ich darüber nach, wie ich ihn wieder bezirzen kann, und dann das! Ihr seid vielleicht eine seltsame Generation, ihr jungen Frauen, nüchtern, fantasielos und ohne den geringsten Sinn für echte Romantik!«


    »Hör mal, Gabo und ich sind gerade beim…«


    »Natürlich, deine Freundinnen gehen wie immer vor. Ist ja wahrlich nichts Neues! Dann will ich auch weiter nicht stören. Du kannst dich ja bei mir melden, falls du gelegentlich mal ein paar Minuten für deine Mutter übrig haben solltest.«


    Sie schniefte hörbar.


    »So habe ich es doch nicht gemeint«, versuchte Micki ihr Glück. »Und das weißt du ganz genau. Wir sind nur gerade mitten im…«


    »Ich gehe jetzt erst einmal mit Adi Kaffeetrinken. Und anschließend ins Hallenbad, meine allwöchentlichen Runden schwimmen. Macht mir beileibe auch nicht immer Spaß, aber was sein muss, muss eben sein. Und die nötige Disziplin hab’ ich ja. Sonst wäre ich heute längst nicht da, wo ich bin. Würde dir übrigens auch nicht schaden. Aber du wirst inzwischen ja selber wissen, was gut für dich ist. Abends bin ich vermutlich zu Hause.«


    Weil dann Paul wieder pünktlich zum Schäferstündchen auf der Matte steht?


    Natürlich sprach es Micki nicht aus. Aber ihr Gesicht musste wohl Bände sprechen. Gabo bemerkte es sofort. Sie stellte die Stehlampe, die sie gerade ausgepackt hatte, in die Ecke und schaute besorgt ihre Freundin an.


    »Hat sie dir wieder eins reingewürgt?«, wollte sie wissen.


    »Weißt du, manchmal denke ich, dass ich es mit meiner Stiefmutter eigentlich gar nicht so schlecht getroffen habe. Wer weiß, welchen Zoff ich später noch mit Illo gekriegt hätte! Und Schnittchen-Suse und ihre Macken kann ich wenigstens ohne jegliches Schuldgefühl aus ganzem Herzen hassen.«


    »Hassen tu’ ich sie eigentlich nicht«, erwiderte Micki ausweichend. »Sie hat sich nur immer eine Tochter gewünscht, die so ist wie sie. Ein Tosca-Abziehbildchen gewissermaßen, ein zartes, edles, feines Duplikat, mit dem sie überall angeben kann. Und das bin ich nun mal ganz und gar nicht. Außerdem ist sie scheißeifersüchtig. Weil sie trotz ihrer großen Auftritte heimlich Angst hat, man könnte sie ablehnen. Wenn ich ihr jetzt auch noch gesagt hätte, dass du hier einziehst, wäre alles aus gewesen.«


    Aber kriegen tut sie mit ihren Methoden letztlich doch, was sie sich in den Kopf gesetzt hat.


    »Na, das erfährt sie sicherlich umgehend«, sagte Gabo. »Wahrscheinlich hängt Suse bereits am Telefon und gibt die neueste Schreckensmeldung durch.«


    »Ich dachte immer, die beiden können sich nicht leiden.« Micki schüttelte verwundert den Kopf und machte ein weiteres Regalbrett frei.


    »Können sie auch nicht. Aber glaubst du wirklich im Ernst, es gibt auch nur eine Frau unter sechzig auf dieser Welt, die Tosca wirklich mag?«


    »Illo hat sie sehr gemocht«, sagte Micki. »Und Ruby ebenfalls. Auch, wenn sie sich immer über sie aufgeregt hat. Und Adi…«


    »Ach, das war damals. Eine Ewigkeit her. Eine Notgemeinschaft und nichts weiter. Wahrscheinlich sind sie bei unserem Anblick so erschrocken, dass ihnen nichts anderes übriggeblieben ist. Und Adi ist für die Zarin ein praktisches Gebrauchsmöbel. Das sieht man doch sofort! Wie ein abgeschabter Teppich, an den man sich so gewöhnt hat, dass man ihn nicht mehr wegwerfen mag.«


    »Nein, an der hängt sie wirklich! Aber mit Ruby und Illo war es anders. Inniger. Viel intensiver. Alle drei waren jung, in einer ähnlichen Situation…« Micki hielt inne. »Das heißt, so ähnlich auch wieder nicht. Du warst doch das Wunschkind schlechthin«, sagte sie dann. »Seit Jahren sehnlichst erwartet. Wie aus dem Bilderbuch oder der Zwiebackreklame. Hat Illo wenigstens immer behauptet. Mit mir dagegen hatte niemand so richtig gerechnet, wenn ich eins und eins richtig zusammenzähle. Tosca nicht. Und mein flüchtiger Vater Rolf erst recht nicht. Ich bin als eine Art Katastrophe auf zwei Beinen in diese Welt gekommen.«


    »Hast du ihn eigentlich wieder einmal gesehen?« Gabo streckte sich ausgiebig. »Ganz schön anstrengende Angelegenheit, dieses Umziehen! Ich kann jeden Knochen einzeln spüren. Was Raffa wohl daran findet? Die macht das doch so routinemäßig wie andere Leute ihren Hausputz!«


    Micki schüttelte den Kopf. »Nicht mehr seit meinem zwanzigsten Geburtstag«, sagte sie. »Ein öder Abend mit ihm hat mir gereicht. Und peinlich war es noch dazu. Hätte nicht viel gefehlt, und seine Finger wären im Ausschnitt der Bedienung verschwunden. So alt kann Rolf Wunder gar nicht werden, dass er keinen Appetit auf Frischfleisch mehr verspürt.«


    »Rührt daher dein Hang zu älteren Männern? Weil du insgeheim jemanden Netten suchst, der dich endlich mal gründlich bevatert?«


    Es kam ganz locker, aber Micki hob trotzdem alarmiert den Kopf. »Was soll das nun wieder heißen?«


    »Komm schon, kein Theater, ja? Nicht, wenn wir unter uns sind. Oder glaubst du, ich habe nicht gesehen, wie du Paul Sommer gestern Abend bei der Probe angestarrt hast? Ungefähr so!« Gabo stellte sich vor die Freundin und imitierte sie übertrieben. »Waidwund, würde ich sagen.«


    »Du spinnst! Ich mag ihn, das ist alles. Mehr nicht.«


    »Das mit Luzy kannst du vergessen. Weiß der Teufel, warum er sie uns reingedrückt hat, einen triftigen Grund wird er schon dafür haben. Aber mit Sex hat das nichts zu tun, das steht fest. Die sind wirklich gute Freunde, und sonst nichts. Glaub mir, dafür hab’ ich einen Blick. Paul steht auf ganz andere Frauen.«


    »Ach, und deshalb verbringt er anschließend gleich die Nacht bei meiner Mutter, ja? Und die heutige vermutlich auch. Würde mich nicht wundern, wenn er bald bei ihr einzieht.«


    »Hat die Zarin das behauptet?«


    »So ungefähr.« Micki wrang den Lappen so energisch aus, dass der ganze Boden nass wurde. »Sie hat etwas von einem unvergesslichen Abend erzählt. Und der Erfüllung ihrer heimlichen Träume. Was soll das schon anderes bedeuten? Siehst du, das sagst du auch. Jedenfalls hab’ ich nicht vor, meiner eigenen Mutter den Lover abzujagen. Paul weiß das. Hab’ es ihm gleich von Anfang an unmissverständlich klargemacht.«


    »Du hältst nicht besonders viel von dir, oder?« Gabo hatte die Bücher weggelegt und es sich im Schneidersitz auf dem Teppich bequem gemacht. »Wieso eigentlich?«


    »Du hast gut reden!« Micki ließ Lappen und Eimer sein und setzte sich daneben. »Eine wie du, die Männer in den Wahnsinn treibt. Meinetwegen hat noch keiner ein Sofa zerlegt, geschweige denn eine Wohnung. Die meisten waren erleichtert, wenn es irgendwie vorbei war.«


    »Das bildest du dir nur ein. Meinst du vielleicht, es hat Spaß gemacht?« Gabos Augen waren noch dunkler als sonst. »Anfangs vielleicht, eine Zeitlang, als ich noch dachte, so könnte das Paradies aussehen. Lange hat es nicht gedauert. Man kann keinen anderen Menschen besitzen, Micki. Eigentlich habe ich das schon immer gewusst. Aber Jean-Luc wollte das. Nur, er hat dabei gar nicht mich gemeint, mich als Person, als lebendiges Individuum. Für ihn war ich sein schwarzer Engel und keine Frau aus Fleisch und Blut. Ein irreales Fabelwesen, einzig und allein dazu da, um ihm zu Willen zu sein. Und um sich mit mir vor anderen zu schmücken. Ich schäme mich noch heute, dass ich so blind war.«


    »Aber er hat dich verwöhnt, beschenkt, vergöttert!«


    »Ja, das hat er. Aber zu welchem Preis!« Auf Gabos Wangen hatten sich rote Flecken gebildet. »Ich sollte mit keinem anderen Menschen mehr reden, keinen ansehen, keinem begegnen. Zum Schluss wollte er mich nicht einmal mehr telefonieren lassen. Mit niemandem! Weil schon Stimmen gefährlich sein können.«


    »Er ist verrückt. Er gehört in ärztliche Behandlung.«


    »Weißt du, was das Schlimmste daran ist? Dass ich es erst nach und nach gemerkt habe. Anfangs hielt ich sein Besitzdenken für Liebe, sein Misstrauen für Besorgnis, seine Eifersucht für ein tiefes, echtes Gefühl. Ich bin mit eingestiegen in dieses Spiel. Mit Haut und Haaren. Bis es beinahe zu spät war. Wenn du also willst, bin ich nicht weniger verrückt als er. Und wenn ich euch nicht gehabt hätte, als freundliche Rettungsanker, dann weiß ich nicht, was noch aus mir geworden wäre.«


    Beide schwiegen.


    »Aber jetzt kannst du ja tun, was du willst«, sagte Micki und stand steifbeinig auf. »Mach dir nicht allzu viele Sorgen. Erst einmal hast du ja uns. Und irgendwann wird er ein neues Opfer finden. Einer wie der bleibt nicht lang allein. Gibt massenweise Frauen, die genau darauf abfahren– leider!« Sie war schon an der Küchentüre. »Soll ich uns vielleicht einen Tee machen? Dann geht der Rest Einräumen vermutlich leichter.«


    »Ich kümmere mich um den Tee«, widersprach Gabo. »Fangen wir erst gar nicht an, dass du mich hier bedienst, wenn ich schon bei dir wohnen kann. Ganz im Gegenteil, ich würde gern etwas für dich tun. Vorausgesetzt, du blockst nicht gleich wieder ab.«


    »Tut es weh?« Mickis Scherz misslang. »Oder ist es bloß riskant?«


    »Möglicherweise beides«, sagte Gabo nachdenklich. »Du bist so perfekt darin, ein negatives Bild von dir aufrechtzuerhalten, dass eine Änderung durchaus schmerzhaft sein könnte. Kann also nichts garantieren. Du musst es einfach ausprobieren.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Micki unschlüssig. »Klingt irgendwie gefährlich.«


    »Das ist es«, pflichtete ihr Gabo bei. »Und viel Zeit dazu haben wir auch nicht mehr. Ich möchte, dass wir es bis nächsten Donnerstag hinkriegen. Aber wozu hast du eigentlich eine leider noch immer nicht entdeckte Modedesignerin zur Freundin?«


    »Bis Donnerstag? Aber da ist ja…«


    »Unser Auftritt, ganz genau. Ich möchte, dass der Zarin endlich mal die Augen übergehen. Dass unser vorzügliches Keyboard Luzy T. vor lauter Überraschung peinlich danebengreift. Dass das eingeladene Publikum vor Begeisterung schäumt.« Sie pustete sich eine schwarze Strähne aus der Stirn. »Und wenn wir es auch noch schaffen, dass Raffa überhaupt etwas schnallt, wissen wir endgültig, dass das Experiment gelungen ist.« Sie legte eine Hand auf Mickis weichen Arm. »Traust du dich? Bist du so mutig?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Micki. »Muss es denn wirklich sein?«


    »Es muss«, erwiderte Gabo kategorisch. »Kneifen gilt nicht!«


    

  


  
    Sechzehn


    Plötzlich ging alles ganz schnell. Obwohl sie so gewissenhaft allen Anordnungen gefolgt war, setzten Illo Merlins Wehen eben doch einige Tage zu früh ein. Schon seit Mitternacht lag sie im Kreißsaal und beäugte inzwischen den Wehenschreiber, der immer wieder Unregelmäßigkeiten und Stockungen aufzeichnete, wie einen Feind.


    Stunden später, als es gerade hell wurde, entschloss sich der Oberarzt, Rosemarie Köttenhubers Kind mit einem Kaiserschnitt zu holen. Eine Operation, die, wie er betonte, jeden Tag in der Klinik vorkam. Reine Routine. Nichts, worüber man sich beunruhigen musste.


    Tosca Wunder, die sich seit längerem weigerte, überhaupt noch zu reden, hatte den Kopf stur zum Fenster gedreht und tat, als interessiere sie nichts so sehr wie die maigrün belaubten Bäume draußen im Garten. Aber sie hatte natürlich trotzdem mitbekommen, wie die eine Zimmergenossin mitten in der Nacht in den Kreißsaal geschoben und die andere am frühen Morgen für den Eingriff vorbereitet wurde.


    Ihre kleine Tochter besaß noch immer keinen Namen. »Nennen Sie sie von mir aus A, B oder C«, war so ziemlich das letzte gewesen, was Tosca von sich gegeben hatte. Seitdem tat sie, als wäre sie taubstumm: Ist mir scheißegal! Ich wollte sie nicht. Sie hat mein Leben verpfuscht! Und ich werde Ihnen auch jetzt nicht die rührende Mutternummer vorspielen, da können Sie Gift drauf nehmen!


    Sie war mittlerweile das Gesprächsthema der gesamten Klinik. In allen Zimmern und Fluren wurde über sie getuschelt, und das Urteil der meisten Patientinnen stand fest, besonders derer, die auf der Wöchnerinnenstation lagen: »Eine Rabenmutter!«– »Und andere wünschen nichts dringlicher, als ein Kind zu bekommen!«– »Der sollte man das Baby auf der Stelle wegnehmen!«


    »Sehen Sie nicht, wie verzweifelt sie ist?«, pflegte Ruby dann zu sagen, als sie noch umherlaufen konnte. »Sie ist doch selber noch ein halbes Kind. Außerdem gibt es nun mal keine Garantie, dass jede Schwangerschaft unbedingt das Glück auf Erden bedeuten muss. Manche Frauen brauchen eben Zeit, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Viel Zeit. Und die muss man ihnen lassen, finde ich. Unbedingt.«


    Würdevoll watschelte sie weiter und schien sich nicht darum zu kümmern, dass jetzt ihr hinterher getuschelt wurde. Wegen ihrer auffallenden Haare, die man sonst nur in Magazinen sah, der Brille, des Indienfummels und vor allem ihrer merkwürdigen Ansichten, die hier kaum eine teilte.


    »Dabei ist sie doch gar nicht mehr die Jüngste! Und kriegt das Baby ebenfalls ohne Mann, wie es scheint. Na ja, wer würde es bei einer wie der schon aushalten? Die meisten Herren der Schöpfung mögen es dann doch lieber konservativer.«


    Eine Operation, wie sie jeden Tag vorkam. Aber bei Ruby Köttenhuber war es nicht wie an jedem Tag. Das Kind, das sie aus ihrem Bauch holten, war ein Mädchen mit auffallend langen Beinen und einer kräftigen Stimme, gesund, wenngleich ein bisschen zu leicht für die Größe. Dem Kind ging es prächtig.


    Der Mutter nicht. Der Puls der Gebärenden fiel ab, so stark, dass plötzlich Hektik im OP ausbrach. Der Blutdruck sank ins Bodenlose. Es dauerte, bis man ihn wieder stabilisiert hatte. Vorsichtshalber wurde die Patientin auf die Intensivstation gebracht, wo sie auch die nächsten beiden Tage bleiben sollte.


    Etwa zur gleichen Zeit steckte das Baby in Illo Merlins Geburtskanal fest und bewegte sich weder vorwärts noch rückwärts. Illo hatte alles vorschriftsmäßig gemacht, genauso, wie sie es im Schwangerschaftskurs geübt hatte: gekeucht, gehechelt, langsam geatmet und wieder gehechelt. Stundenlang. Eine halbe Nacht und einen ganzen, Tag. Mittlerweile war sie mit ihren Kräften am Ende. Ihr Leib fühlte sich an, als würde er im nächsten Moment in der Mitte auseinanderbrechen.


    Und die ruhige, damenhafte Ilse-Lore begann loszuschreien, so laut, wie sie es selbst niemals für möglich gehalten hätte: »Ich kann nicht mehr! Und ich will auch nicht mehr. Holen Sie endlich meinen Sohn, oder etwas Furchtbares passiert!«


    Zunächst tat man sie, nachdem man den Schrecken überwunden hatte, als hysterische Erstgebärende ab. Dann jedoch brachten die allmählich schwächer werdenden Herztöne des Kindes auch die zweite Entbindungsmannschaft heftig ins Schwitzen. Die Hebamme kam mit der Saugglocke angerannt. Der Oberarzt höchstpersönlich nahm den Dammschnitt vor.


    Illo verfolgte in einer Wolke aus Schmerzen und Angst die Vorgänge.


    »Holen Sie endlich mein Baby!«, schrie sie, nachdem die Saugglocke schließlich angepasst war. Sie war es leid, dass in ihr herumgewühlt wurde. Sie war es leid, starke Wehen zu haben und nicht pressen zu dürfen. Sie war einfach alles leid.


    »Jetzt pressen!«, kam der ärztliche Befehl. »Pressen Sie! Los!«


    Und sie presste, während von unten auf schier unerträgliche Weise gezogen wurde.


    Auf einmal, als sie schon dachte, gleich sterben zu müssen, war das Kind da, herausgeflutscht wie ein geöltes Brot, und es wurde sofort vom Oberarzt in Augenschein genommen. Illo sah nur einen vollkommenen, oval geformten Kopf, bedeckt mit dichtem, schwarzem Haar. An der Stirn zwei kleine, rötliche Male.


    »Die vergehen schnell wieder«, sagte die Hebamme tröstend.


    »Gabriel!«, flüsterte Illo und begann, hemmungslos loszuschluchzen. »Mein Gabriel! Ich hab’ so auf dich gewartet! Ist alles in Ordnung mit dir, mein Engelein?«


    »Ich fürchte, nicht ganz.« Der Oberarzt hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und machte ein ernstes Gesicht. Aber seine blauen Augen hinter den dicken Brillengläsern lächelten sie an.


    »Was soll das heißen?« Angst hielt ihr Herz mit eiserner Faust umkrampft.


    »Na, weil Sie sich für Ihre kleine Tochter schon einen anderen Namen ausdenken müssen!«


    »Ein Mädchen?« Sie konnte es kaum fassen.


    »Ein Mädchen! Und was für ein niedliches! Ganz die Frau Mama, würde ich mal sagen. Meinen Glückwunsch, Frau Merlin!«


    Schon ein paar Stunden später ging Illo Merlin langsam den Gang hinunter zur Babystation. Jeder Schritt tat unendlich weh, und natürlich spürte sie inzwischen die vielen Stiche, mit denen man ihren Schnitt genäht hatte. Sie konnte sich auf wochenlange Komplikationen einstellen. Auf schmerzvolles Sitzen, Gehen, Wasserlassen.


    Aber was machte das schon, jetzt, da ihr Kind geboren war?


    Es war Abend geworden. Leicht abgedunkeltes Licht beleuchtete die kleinen Betten. Drei Babys schliefen nebeneinander.


    Eines so klein und zierlich wie eine Puppe. Mit dichtem, schwarzem Haar. Und der süßesten Nase der Welt. Das daneben mit schmalem, länglichem Schädel, langen, dünnen Fingern und rötlichem Flaum. Und das dritte, ein dralles, blondes, rosiges Pummelchen, das schon die Augen aufmachen konnte, wenn man an sein Bettchen kam, weil es drei Tage älter war.


    Illo lächelte. Stundenlang hätte sie hier stehen bleiben können, die winzigen Händchen beobachten und den Duft einatmen, der von den kleinen Köpfen aufstieg.


    So ungefähr muss es im Himmel sein, dachte sie, wo es von Engeln nur so wimmelt. Ist gar nicht gesagt, dass alle Flügel haben müssen. Wenn ich mir die drei hier so ansehe.


    Und auf einmal war alles klar.


    »Gabriele«, sagte sie zu dem schwarzhaarigen Baby, »meine süße kleine Gabriele! Weißt du, dass ich mir eigentlich immer eine Tochter gewünscht habe? Und Fred bestimmt auch. Das mit dem Sohn hat er sicher schon längst vergessen, bis wir nach Hause kommen. Und eine Eisenbahn kannst du trotzdem kriegen, wenn du nur willst. Außerdem können wir uns auf diese Weise gegenüber Erna noch viel besser wehren, zwei starke Frauen, die wir sind. Gemeinsam und mit massenhaft Spaß, das verspreche ich dir!«


    Sie ging ein paar Schritte weiter.


    »Raffaela«, sagte sie zu dem langgliedrigen Baby, »du und Ruby, ihr beide schafft das schon zusammen! Und wenn sich irgendwann ein netter Zweitpapa einstellen sollte, hast du doch auch nichts dagegen, oder? Ich bin übrigens sicher, du kriegst Rubys Grübchen und machst mit ihnen schon in ein paar Jahren die kleinen Buben schwach. Außerdem hast du genauso rote Haare wie dein Vater, von dem Ruby erzählt hat. Sie wird außer sich vor Glück sein.«


    Jetzt war nur noch das blonde Baby übrig.


    »Michaela«, taufte Illo sie nach kurzem Überlegen. »Das passt am besten zu dir. Später wird es dir gefallen, dass deine beiden kleinen Freundinnen auch echte Erzengelinnen sind. Weißt du, ich hab’ dieses Theater mit Tosca endgültig satt. Eigentlich hätte ich die ganze Angelegenheit schon längst in die Hand nehmen sollen, aber ich war so mit mir selber beschäftigt. Sorry! Und sei deiner Mutter bloß nicht böse! Die kriegt sich schon wieder ein. Ruby und ich werden ihr mächtig auf die Sprünge helfen. Das verspreche ich dir.«


    »Aber Frau Merlin, was machen Sie denn da? So kurz nach der Geburt schon wieder auf den Beinen! Sie gehören ins Bett und zwar schnell!« Die Nachtschwester schaute sie besorgt an.


    »Nichts«, erwiderte Illo fröhlich, »gar nichts. Ich lasse nur das Leben auf mich regnen.«


    

  


  
    Siebzehn


    Am liebsten mochte Raffa die englische Fahrweise, bei der man den Lenker so ziemlich in Ruhe ließ und alles mit der Verlagerung des Körpergewichts nach der jeweils richtigen Seite regelte. Sie besaß den knallgelb lackierten Chopper erst ein paar Tage, und es war noch immer sehr aufregend für sie, mit ihm unterwegs zu sein.


    Ein Schnäppchen, keine Frage. Eine Gelegenheit, wie man sie nur alle Jahre mal findet, vorausgesetzt, man war ein echtes Glückskind.


    Und genauso fühlte sie sich. Dass die berühmte Schauspielerin aber auch zufällig gerade beschlossen hatte, sie sei mit Mitte Fünfzig zwar auf der Höhe ihrer Karriere, aber endgültig zu alt für den geliebten Bock! Gleich bei der zweiten Abholfahrt durch strömenden Regen waren sie miteinander ins Gespräch gekommen, verstanden sich bestens bei der dritten und wurden schon bei der vierten über die Anzahlung et cetera handelseinig, als Raffa sie zu ihrem Flugzeug nach Rom brachte. Stets hatte Raffa von einem eigenen Motorrad geträumt– nun war der Traum endlich wahr geworden!


    Wenn sie ihre Suzuki so schnell wie jetzt fuhr, pfiff der Wind noch recht kalt, aber die abgeschabte Lederkombination, die sie second hand erworben hatte, hielt den kühlen Luftsog ganz gut ab.


    »Wieso ist das Zeug eigentlich so billig?«, hatte sie beim Kauf gefragt. »Der Schnitt ist klasse. Und das schöne dunkelgrüne Leder dazu. Müsste doch eigentlich weggehen wie warme Semmeln.«


    »Keine besonders gängige Größe«, hatte der Verkäufer gemurmelt, der aussah, als wäre er seit seinem vierzehnten Lebensjahr eingeschriebenes Mitglied bei den Hell Angels. Leichte Röte hatte dabei seine narbigen Wangen überzogen. Er machte sich an den Lederjacken zu schaffen, die wie Soldaten aufgereiht an der Stange hingen.


    »Ich kann es nicht ab, wenn man mich verarscht«, sagte Raffa leise, aber scharf. »Also, raus mit der Sprache!«


    »Biker sind nun mal ein abergläubischer Haufen«, erwiderte der Verkäufer, und es war ihm anzusehen, wie ungern er mit der Wahrheit herausrückte.


    »Und weiter?«


    »Siehst du die Bremsspuren nicht?« Sein dicker Finger tippte auf das Leder.


    »Klar, bin ja nicht blind. Ein kleiner Schönheitsfehler. Ich hab’ nichts gegen gebrauchte Sachen. Ganz im Gegenteil.«


    »Ein tödlicher Unfall.« Sein Froschmaul bebte leicht. »Noch keine neunzehn war sie. Aber du musstest es ja unbedingt genau wissen!«


    Das bringt mir erst recht Glück, dachte Raffa trotzig und schob unter dem Integralhelm die Unterlippe vor, wie sie es schon als kleines Mädchen getan hatte, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte. Weil ich mir nämlich endlich das Recht auf mein eigenes Glück nehme.


    Sie hatte die Stadtgrenze längst hinter sich gelassen und folgte nun der Landstraße, die sich entlang der Würm schlängelte. Heute, mitten in der Woche, waren nicht viele Fahrzeuge unterwegs. Sie konnte die Maschine gut ausfahren und testen, wie sie sich in den Kurven verhielt. Nach einer Weile spürte sie, wie ihre Gedanken immer öfter abschweiften. Sie bremste, hielt an einem schönen, sonnigen Platz an und setzte sich auf einen Baumstumpf.


    Aus Rubys Heim hatte man am Morgen angerufen: »Können Sie heute vorbeikommen?«


    »Was ist passiert?« Raffa war noch zu Hause, weil sie bis spät am Abend Schauspieler vom Flughafen geholt und dorthin gebracht hatte. »Geht es meiner Mutter schlechter?«


    »Sie hatte eine verhältnismäßig stabile Woche. Aber ich denke, sie würde sich freuen, wenn Sie sie besuchen.«


    »Machen wir uns doch nichts vor!« Raffa war müde, so müde, dass sie schnell wütend wurde. »Sie erkennt mich doch nicht einmal. All die vergangenen Monate hat sie mich nicht erkannt. Was kann ich ihr schon geben?« Verlassen fühlte sie sich und mies zugleich. Nur mühsam gelang es ihr, die Fassung zu behalten. »Braucht sie denn etwas?«


    »Nein, sie hat alles, was sie braucht.«


    Wieder eine Lüge. Raffa war sich ziemlich sicher, dass Ruby nichts von dem hatte, was sie brauchte, aber sie fühlte sich unfähig, etwas daran zu ändern.


    »Und wieso soll ich dann antanzen? Sie müssen schon deutlicher werden!«


    »Dr. Gerhard war gestern da.« Das war der Internist, der sich um das Pflegeheim kümmerte. »Er meinte, ihre Werte seien deutlich schlechter geworden. Das EKG hat ihm gar nicht gefallen.«


    Jetzt kam die Angst doch. Und wie! Vor ein paar Monaten hatte Ruby eine Herzinsuffizienz gehabt. Danach schien jedoch alles wieder ausgeheilt.


    »Heißt das, dass sie in Lebensgefahr ist und sterben kann?«


    »Es heißt, dass es gut wäre, wenn Sie baldmöglichst zu Besuch kämen.«


    Natürlich war sie hingefahren, auf der Stelle, nachdem sie Veit angerufen und ihm alles haarklein berichtet hatte. Und natürlich war es im Heim so wie immer.


    Da war Herbert, früher Kapitän zur See, der tagein, tagaus die langen Flure mit unsicheren Bewegungen durchmaß und jeden zitternd begrüßte, der ihm begegnete, auch wenn es zwanzigmal am Tag war. Nachnamen spielten hier keine Rolle mehr. Was auch für Rang und Beruf galt. Dergleichen hatten alle hier längst hinter sich gelassen.


    »Morjen, morjen! Alle Mann an Deck!«


    Da waren Vicky und Elisabeth, die ein Zimmer teilten und sich in den wenigen klaren Momenten so spinnefeind waren, dass sie sich im Speisesaal mit Grießbrei bewarfen.


    Außerdem Henriette, die unbeirrt darauf bestand, eine Braut zu sein, und in ihrem weißen Nachthemd plus Plastikkränzchen auf den schütteren Löckchen in der Eingangshalle saß.


    Schließlich Erwin, einstmals Dirigent und in der ganzen Welt zu Hause, der jetzt keine Musik mehr ertragen konnte und lange, kompliziert geflochtene Häkelschnüre hinter sich herzog, während er seinem lautlosen inneren Orchester lauschte.


    Und natürlich Ruby. Ruby Köttenhuber, die einstige Leseratte. Die schon seit Jahren kein Buch mehr angerührt hatte. Und sich jetzt angstvoll schüttelte, wenn Gedrucktes nur in ihre Nähe kam.


    Anfangs war sie nur verschusselt gewesen, so hatten Raffa und sie es genannt und sich darüber gemeinsam vor Lachen ausgeschüttet. Mal fehlte der Schlüssel, dann war wieder das Portemonnaie verschwunden, oder sie ging mit zwei verschiedenen Schuhen zum Einkaufen, ohne es zu merken. Überall in der Wohnung flatterten Zettelchen herum, »meine Heinzels«, wie Ruby sie nannte, und auf die sie Kleinigkeiten kritzelte. Irgendwann fing sie an, immer seltsamere Kringel zu zeichnen. Kürzel, wie sie behauptete, wenn sie sie selber nicht mehr entziffern konnte.


    Viel, viel später trudelten die ersten Beschwerden der Landeshauptstadt München ein, für die Ruby seit Jahren einen Bücherbus betreute. Es wurde zu viel gestohlen unter ihrer Aufsicht, Bücher waren falsch oder gar nicht eingetragen, kamen zerrissen oder beschmutzt zurück, und die früher so gewissenhafte Bibliothekarin schien nichts davon zu bemerken. Sie lieh ganz unbedacht Henry Miller an Zwölfjährige aus, schritt nicht ein, wenn Jugendliche vor ihren Augen Kassetten demolierten, wurde aber wütend, als eine ältere Frau einen Stapel Kinderbücher mitnehmen wollte: »Das ist doch wirklich noch nichts für Sie!«


    Eines Tages fand Raffa zufällig einen Zettel in Rubys Nachtkästchen. Mit diesen unsicheren, kindlichen Zügen, die nichts mehr mit der selbstbewussten, schwungvollen Schreibschrift ihrer Mutter zu tun hatten: »Unterhose– Hemd– Strümpfe– Rock– Bluse– Mantel (wenn kalt)– sonst Jacke.«


    Raffa schloss sich in der Toilette ein, bis ihre Finger nicht mehr zitterten. Plötzlich schien alles einen Sinn zu ergeben, worüber sie so lange ergebnislos gegrübelt hatte. Die seltsamen Stimmungsschwankungen ihrer Mutter, vermischt mit ungewohnten Aggressivitätsschüben. Das haltlose Weinen. Der leere Blick, mit dem sie sie manchmal anschaute. Die Beschwerden der Nachbarn, die sie nicht mehr grüßte.


    Raffa putzte sich die Nase, wusch sich das Gesicht und vereinbarte eine Reihe von Arztterminen.


    »Es könnte sein, dass ich Alzheimer habe«, sagte Ruby niedergeschlagen, als sie von den ersten Untersuchungen nach Hause kam.


    »Weißt du, was das für eine Krankheit ist?«, fragte Raffa vorsichtig zurück.


    Ruby bewegte ihre Hand zum Scheitel. Das kräftige Rot, das sie all die Jahre über beibehalten hatte, fing an zu verblassen. Grau und stumpf wuchs das Haar nach.


    »Ja«, sagte sie schwerfällig. »Kopf.«


    Raffa umarmte sie spontan. »Das stehen wir durch, das verspreche ich dir«, sagte sie.


    Inzwischen hatte sie sich so weit informiert, um zu wissen, dass es für diese unaufhaltsame Reise in die Dunkelheit keine Heilung gab. Allenfalls ein wenig Aufschub. Wenn man Glück hatte. »Ich lass’ dich nicht allein dabei. Ich zieh’ wieder zu dir. Gekündigt habe ich schon. Und ich tue es gern. Gemeinsam schaffen wir es. Wir müssen nur wollen, dann schaffen wir es!«


    »Und wenn es doch etwas anderes ist?«


    Ruby machte sich los und sah ihre Tochter fragend an. Sie begann, die Haare zu zwirbeln, eine Angewohnheit, die sie weiterhin beibehalten sollte, auch nachdem sie so gut wie alles andere vergessen hatte.


    »Es ist nichts anderes.«


    Und es wird so lange weitergehen, bis du sogar das Vergessen vergisst.


    Die Testreihen lagen hinter ihnen; ein Ausschlussverfahren hatte ergeben, was es war: Alzheimer. Im beginnenden Vollbild.


    Ruby wurde zunächst dick, weil sie alles in den Mund steckte, was sie fand. Dann lethargisch. Und böse, wenn man sie dabei störte. Schließlich wieder friedlich wie ein kleines, sattes Kind. In den Bücherbus durfte sie schon lange nicht mehr, obwohl sie sich jeden Morgen anzog und aus der Tür wollte. Raffa fing sie manchmal erst im Treppenhaus wieder ein und brachte sie in die Wohnung zurück.


    Viele Stunden, die es zu überbrücken galt, bis die Nacht kam. Falls Ruby schlafen konnte und nicht bis zum Morgengrauen endlos murmelnd in allen Zimmern umhertigerte.


    Raffa nahm eine Reihe verschiedener Jobs an, die ihr erlaubten, tagsüber weitgehend bei ihrer Mutter zu sein. Manchmal aber musste sie trotzdem weg. Oder hielt es einfach nicht mehr aus und ging nachts mit irgendwelchen Bekanntschaften nach Hause, zu Männern, die sie kaum kannte und nach der hastigen sexuellen Begegnung auch nicht mehr wiedersehen wollte. Anschließend machte sie Frühstück für sich und Ruby, duschte sich ausgiebig und grübelte darüber nach, warum es ihr nie gelang, mehr als einen Zipfel vom Leben zu erwischen. Wenn die Schuldgefühle sie einholten, bemühte sie sich, Ruby nicht anzufahren, wenn diese etwas fallen ließ und den Dreck in der ganzen Wohnung verteilte. Sie musste sie wickeln, säubern und füttern wie ein Baby. Manchmal war sie so müde, so ausgelaugt, dass sie sich die Decke über den Kopf zog und sogar im Sitzen einnickte.


    Die Katastrophen häuften sich.


    Ruby ließ die Waschmaschine auslaufen, vergaß den Herd abzuschalten, fand nicht mehr heim. Man musste alle Türen abschließen, die Fenster verriegeln. Schließlich kam niemand mehr zu ihnen nach Hause, abgesehen von Gabo und Micki, die ihre Freundin manchmal ablösten, sowie Tosca, die mit der zunehmend Verwirrten überraschend geduldig und freundlich umging.


    »Ich halte das nicht mehr aus!«, sagte Raffa eines Abends, als wieder alles mit Fäkalien beschmiert war. »Ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende.«


    »Du musst auch nicht mehr.« Die Stimme der Zarin war sanft, beinahe mütterlich. »Du hast alles getan, was zu tun war. Und mehr als das. Jetzt sind andere an der Reihe, Raffaela! Leute, die sich professionell damit auskennen.« »Aber wer soll das bezahlen? Bei ihrer kleinen Rente und dem Bisschen, was ich bei meinen Jobs verdiene! Ich will nicht, dass man sie in ein Heim bringt, wo sie am Bett angeschnallt wird und nichts zu essen kriegt. Das hat sie nicht verdient. Nicht nach dem, was sie all die Jahre für mich getan hat.«


    Die Tür zum Zimmer ihrer Mutter war geschlossen. Daher erlaubte Raffa sich nach langer Zeit wieder einmal, hemmungslos zu schluchzen.


    »Das wird nicht passieren. Komm, beruhige dich! Du bist nicht allein. Ich habe mich schon nach allem erkundigt. Hier ist die richtige Adresse. Sie wissen Bescheid, wenn du mit den nötigen Unterlagen vorbeikommst. Dort ist Ruby gut aufgehoben, bis sie eines Tages…«


    Es würde nicht mehr allzu lange dauern. Raffa auf ihrem Baumstumpf in der Sonne war sich ganz sicher. So schwach wie heute war Ruby noch nie gewesen. Klein und dünn in ihrem Bett, mit eingefallenen Wangen und diesen fluseligen grauen Haaren. Sie hatte ihr einen Zopf geflochten, so wie auf ihren Jugendbildern. Aber Ruby war ärgerlich geworden.


    »Kein Zopf!«, sagte sie, plötzlich ganz klar. »Kein Zopf!« Raffa löste das Haar wieder auf und kämmte es sorgfältig. Ruby lächelte unbestimmt und war ihr längst wieder entglitten, unendlich weit entfernt, verborgen hinter einer Dornenhecke, die immer dichter wuchs. Sie steckte im Zentrum ihres eigenen Labyrinths. Vielleicht war es gar nicht so furchtbar dort. Vielleicht aber konnte sie es selber kaum ertragen.


    Auf jeden Fall würde sie sterben. Bald schon sterben. Und sie? Was war eigentlich mit ihr?


    Was würde passieren, wenn die Traurigkeit sie auffraß? Wenn sie keine Kraft mehr hatte, weiter wegzulaufen, so wie sie es all die Jahre von Rubys grausamer Krankheit versucht hatte?


    »Ich bin nicht wie du!«, schrie sie, sprang auf und warf einen Stein in die Pfütze neben der Straße. »Ich bin ein eigener Mensch. Mit einem Recht auf ein eigenes, stinknormales Leben. Einen Mann. Und ein Kind.«


    Jetzt war es heraus. Zum ersten Mal. Und sie hatte es lauthals verkündet. Raffa blieb einen Augenblick ganz ruhig stehen. Dann schaute sie sich vorsichtig um.


    Aber da war niemand außer den Bäumen, den Büschen und der leeren, von Pfützen gesäumten Landstraße.


    

  


  
    Achtzehn


    Micki Wunder lächelte, strich mit den Fingern durch die kurzgeschnittenen Haare, die ihren Kopf wie eine fedrige Kappe umschmiegten, und machte die paar Schritte, die sie noch vom Mikro getrennt hatten. Ein Lichtkegel ließ ihr smaragdgrünes Taftkleid aufleuchten. Trägerlos, tailliert, kniekurz. Sie schaute halb über die Schulter zu den drei anderen MitgliederInnen der Band, die noch im Dunkeln verborgen waren. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie jedes Herz einzeln schlagen hören. Ihr eigenes pochte nicht weniger laut.


    »Meine Damen und Herren«, sagte sie und vergaß die trockene Kehle und die feuchten Hände. »Wir freuen uns, heute Abend für Sie spielen zu dürfen. Es ist unser erster Auftritt. Das sagen wir nicht zur Entschuldigung, sondern einzig und allein zu Ihrer Information, denn eigentlich ist die Einteilung in Laien und Profis unerheblich und sogar sinnlos. Es gibt nur gute und schlechte Musik, schlechte und gute Musiker. Und wir hoffen doch, dass Sie uns nach unserer Darbietung zu den letzteren rechnen.« Eine weite Geste. Großtante Lus breites, diamantbesetztes Goldarmband, das heute seine Premiere an Mickis Handgelenk erlebte, funkelte. »Und das sind wir: die Frauenband Wilde Engel!«


    Jetzt standen alle vier im hellen Licht. Rauschender Beifall, herzlich, erwartungsvoll.


    »Turn on! Tune in! Drop out!«, schrie Luzy Tannenbach naseweis mitten in den Applaus hinein, obwohl sie niemand darum gebeten hatte, und ließ eine kurze, einladende Tonfolge auf dem Keyboard hören. Dabei trippelte sie auf ihren Plateausohlen nervös hin und her. Gute achtzehn Zentimeter, die unfehlbarsten Knochenbrecher, die man sich vorstellen konnte.


    Die »Caférie«, wie Paul Sommer sein Etablissement benannt hatte, war alles andere als klein und randvoll mit neugierigen Gästen. Weiß gestrichen, war sie mit funktionalen Holz-Metall-Möbeln ausgestattet, die luftig und leicht wirkten. An den Wänden hingen Bilder von Lea Motzky, einer Berliner Künstlerin, die erst seit kurzem in München lebte und freche, beinahe lebensgroße Frauenakte in Öl malte. Sehr erotisch, fast schon provokativ selbstbewusst. Den Vergleich mit Schiele, den eine ratlose Reporterin kurz zuvor in einem Interview vorgeschlagen hatte, lehnte sie freundlich, aber nachdrücklich ab.


    »Zuviel der Ehre! Der ist toll, war, keine Frage, aber schon lange tot und keine Frau. Er hat nicht das geringste mit meiner Malerei zu tun, außer vielleicht, dass er schon damals keine Angst vor Ärschen, Brüsten und Muschis hatte. Janz im Jejenteil. Und beachtlich für einen Kerl seiner Generation.« Sie hatte ihr irritiertes Gegenüber amüsiert betrachtet. »Sehen Sie, jetzt werden Se rot! Wissen Sie denn nich, Lämmchen, dass die wilden Weiber sogar in der Kunst unaufhaltsam auf dem Vormarsch sind?«


    Paul hatte diese Geschichte Micki erzählt, gestern Abend, als sie zum letzten Mal alles durchgegangen waren. Sie hatte gelacht, dann war die Angst zurückgekommen. Und das Lampenfieber, das sie schon seit Tagen unbarmherzig im Griff hatte.


    »Wird schon schiefgehen«, lautete ihr lakonischer Kommentar, nachdem er die Lichter gelöscht hatte. Im Dunkeln standen sie ziemlich nah nebeneinander. So nah jedenfalls, dass sie einen schwachen Hauch seines leicht zitronigen Aftershaves wahrnehmen konnte. Ob er wirklich so heiß war, wie Tosca immer behauptete? Sie hatte seit Tagen keine Hinweise mehr erhalten, wie es zwischen ihm und ihrer Mutter weitergegangen war, und sie war mehr als froh darüber.


    »Schiefgehen?« Jetzt lachte er. »Untersteh dich! Das wird natürlich ein rauschender Erfolg. Die Bilder und die Musik. Meinst du, ich hätte euch sonst engagiert? Ich steh’ total auf meine Wilden Engel.«


    Er hatte sich eine Zigarette angezündet und ihr dabei tief in die Augen gesehen, warm, aufmunternd.


    Ihr schafft das, hatte sein Blick gesagt. Ich bin ganz sicher. Hinter ihm entdeckte Micki jetzt Toscas schmale Silhouette. Ihre Mutter hatte weder Kosten noch Mühen gescheut und war in einem hautengen Tigeroutfit erschienen. Es schien ihr zu gefallen, so zart und fragil zu wirken. Jedenfalls hatte Micki den Eindruck, dass sie sich noch kleiner machte, kaum dass sie in Pauls Nähe kam.


    Mickis Hände umschlossen das Mikrophon, als wäre es eine Kostbarkeit, die sie streicheln und vor fremdem Zugriff schützen müsse. Beinahe wie die Greco, von der sie in den letzten Tagen auf Gabos Anordnung hin immer wieder Videos studiert hatte.


    »Wozu gibt es schließlich berühmte Vorbilder? Männer haben es da ohnehin leichter, so erfolgreich wie sie uns über Jahrtausende aus der Öffentlichkeit gedrängt haben. Da müssen die paar handverlesenen Vorzeigefrauen, die wir haben, eben für uns alle herhalten!«


    Mickis Hände durchschnitten die Luft. Ihr Blick wurde weich. Alles Gesten, die sie vor dem Spiegel einstudiert hatte, nachdem sie sich endlich an ihr eigenes Bild in dem aufregenden grünen Kleid gewöhnt hatte.


    »Und das bleibt jetzt immer so, verstanden?« Gabos Ton und Miene hatten keine Widerrede erlaubt. »Ich will nicht noch einmal erleben, dass du versuchst, dich unsichtbar zu machen, Micki! Klappt nämlich ohnehin nicht, das kann ich dir verraten. Die anderen sehen dich. Hundertpro! Selbst wenn du vor deinem eigenen Anblick die Augen verschließt und jeden Spiegel meidest. Also, noch einmal: Ich möchte hören und sehen, wie du röhrst, tschilpst und flötest!«


    »Aber Luzy hat doch gesagt, dass ich nicht so knödeln soll!«


    »Luzy ist vermutlich eine hervorragende Musikerin«, hatte Gabos abschließendes Urteil gelautet. »Ein gutes Stück besser, als wir es jemals werden. Vom wirklichen Leben aber versteht sie null!«


    Die Instrumente setzten ein.


    »Angie, Angie, when will those clouds all disappear…«


    Micki war selber am meisten erstaunt, wie ihre Stimme klang. Samtig, voll versteckter Erotik. Sie vibrierte leicht bei den höheren Tönen, war aber sicher und fest in der Tiefe.


    Sie hatten die Zuhörer im Griff. Micki konnte es mit jeder Faser spüren. Die einen, die alt genug waren, um den Song der Stones noch live miterlebt zu haben, wiegten sich bereits in rührseligem Angedenken. Aber auch die, die sich vermutlich niemals für diese Art von Musik interessiert hatten oder damals noch viel zu jung beziehungsweise nicht einmal geboren waren, schienen gefangen.


    Jetzt wurde das Tempo schärfer, leidenschaftlicher.


    Leben ist Krieg, dachte Micki beim Singen, und jede neue Leidenschaft eine Revolution. Jede Liebe beginnt wunderbar, und wenn sie endet, ist es mehr als ein kleiner Tod. Und es wird jedes mal wieder weh tun, schrecklich weh sogar. Sollte man sich deshalb vielleicht vorsichtshalber gar nicht auf Liebe einlassen?


    Oder gerade?


    »Angie, I still love you, remember all the nights we cried…«


    Sogar die Zarin wippte leise mit, und ihr Gesicht hatte sich entspannt.


    Sie ist stolz auf mich, dachte Micki. Der Gedanke war ebenso ungewohnt wie aufregend. Sie freut sich, dass ich hier stehe und alle mir zuhören.


    Mickis Stimme wurde sanfter, melancholischer. Jede der Musikerinnen gab ihr Bestes, Raffa, Gabo und auch Luzy. Erst recht aber sie selbst.


    »Angie, Angie, they can’t say we never tried…«


    Die Musik klang aus.


    Standing ovations. Die Gäste jubelten, pfiffen, auch ein paar Blumen flogen auf die winzige, improvisierte Bühne. Alle vier strahlten. Selbst Luzy, die bis zum allerletzten Augenblick gemotzt, gestänkert und kritisiert hatte, was das Zeug hielt, zeigte lächelnd ihre spitzen Zähne.


    »Geht doch, Ladies«, wiederholte sie ein ums andere Mal. »Geht doch! Und gar nicht einmal so übel. Was habe ich euch immer gesagt? Aber auf mich wollte ja keine von euch hören! Na ja, jetzt wisst ihr wenigstens, dass ich recht gehabt habe.«


    Sie nutzte die Pause bis zum nächsten Song, um zu Paul Sommer zu stelzen, der sich gerade eingehend mit der rothaarigen, grünäugigen und äußerst attraktiven Malerin unterhielt und nicht allzu erfreut über die Störung schien. Er tauschte mit Luzy nur ein paar freundliche Worte, dann war er wieder in sein Gespräch mit Lea Motzky vertieft.


    Vielleicht nicht nur in sein Gespräch. Wer die beiden da zusammen stehen sah, konnte durchaus auf andere Gedanken kommen.


    Micki beobachtete die kleine Szene ganz genau, und natürlich registrierte sie auch, wie Toscas Miene eine ganz besondere Starrheit annahm wie immer, wenn sie irritiert war, aber fest entschlossen, es nicht zu zeigen. Trotzdem hielt sie sich hartnäckig in Paul Sommers Nähe auf.


    Warum sie sich das wohl antut?, dachte Micki.


    Weil der Platz der Jägerin unweit der Beute ist. Besonders, wenn es spannend zu werden droht.


    Auf einmal tat ihr die Zarin leid. Sie brauchte schon längst eine Lesebrille, hatte damit zu kämpfen, dass ihre Haut an Geschmeidigkeit verlor, und musste mit einem fein abgestimmten Hormoncocktail gegen die Hitzewellen angehen, die ihren Körper vom Bauch zum Kopf überschwappten und sie immer dann schwitzend und atemlos zurückließen, wenn sie es am wenigsten gebrauchen konnte. Aber sie verspürte den Zwang, sich noch immer wie eine junge Frau aufzuführen, die von alledem nicht berührt war. Ein hartes Leben und ein anstrengendes dazu. Es musste viele Tage und noch mehr Nächte geben, da sie sich sehr einsam fühlte.


    Micki verließ ihren Platz und ging zu Tosca. Die lächelte etwas angestrengt und hatte, um ihr Gesicht zu wahren, mittlerweile ein Gespräch mit einem der männlichen Gäste angezettelt.


    »Sie ist das Beste, was ich je vollbracht habe«, sagte sie zu Mickis Überraschung zu dem Mann. »Meine wundervollste Schöpfung. Darf ich vorstellen? Jürgen Walter– und das ist meine Tochter Michaela, genannt Micki. Obwohl ich den Taufnamen eigentlich immer viel, viel schöner finde.« Sie wand sich graziös wie bei ihren allererfolgreichsten Moderationen. »Aber was soll man machen? Die Jugend beansprucht eben ihr Recht.«


    Jürgen Walter nickte erfreut. Ließ den Blick zwischen Tochter und Mutter hin und her gehen.


    »Beeindruckender Vortrag«, sagte er. »Und das als Premiere. Mein Glückwunsch!«


    »Kinder sind ja nun mal unser kleiner Beitrag zur Unsterblichkeit«, fuhr Tosca Wunder fort und nickte, als sei Walters Lob das Selbstverständlichste auf der Welt und mehr als angebracht gewesen. »In dieser Hinsicht ist jeder von uns ein Künstler. Selbst wenn in seinem Leben sonst von Kunst nicht viel zu entdecken ist. Außerdem habe ich mir immer vorgenommen«– sie reckte tapfer ihr Kinn–, »hinzubekommen, dass meine Tochter mir so unähnlich wie möglich wird. War eigentlich gar nicht so schwierig.« Ein vielsagendes Lächeln. »Ich bin nämlich ungefähr so musikalisch wie ein Maikäfer.«


    Jürgen Walter war äußerst angetan, ja hingerissen. Kopfhaltung, Körpersprache und vor allem sein Lachen verrieten es unmissverständlich. Er musste auf die sechzig zugehen, war leicht untersetzt, aber gut proportioniert und hatte volles, weißes Haar. Sein dezenter Anzug aus anthrazitfarbenem Tuch verriet Geschmack und Geld, die zitronengelbe Pünktchenkrawatte eine gewisse Freude am Wagnis.


    »Ich wette, Sie besitzen unzählige andere Qualitäten«, erwiderte er charmant. »Eine Menge davon fallen einem ja gleich auf den ersten Blick ins Auge. Aber ich bin ganz sicher, dass es noch viele andere gibt, die man erst nach und nach entdecken kann. Darf ich Sie zu einem Glas Prosecco an die Bar entführen und einen ersten Versuch in diese Richtung starten?«


    Tosca verkniff sich den Blick zu Paul und nahm Walters Arm. Auch von hinten waren die beiden das, was man ein schönes Paar nannte.


    Ich hoffe, du magst ihn, dachte Micki, und erträgst ihn wenigstens diesen einen Abend. Vielleicht hat ihn dir der Himmel geschickt, der endlich ein Einsehen hatte. Ein Deoroller wie Karl ist er nicht, und nach drohendem Herzinfarkt sieht er mir auch nicht aus. Außerdem könntest du dich in seiner Nähe endlich mal begehrenswert und entspannt fühlen. Eben wie eine reife Frau in den allerbesten Jahren.


    Bis zur nächsten Nummer, die sie erst spielen sollten, wenn das Büfett geplündert war, blieb noch Zeit. Für Micki war es ungewohnt, mit einem engen Rock auf hohen Absätzen einigermaßen graziös durch den Raum zu stolzieren, aber es gelang ihr gar nicht schlecht. Hunger hatte sie kein bisschen, deshalb ließ sie sich nur ein Glas Weißwein einschenken, um anschließend ihren Blick neugierig über die Runde schweifen zu lassen.


    Raffa lümmelte am Tresen, hatte sich einen Riesenteller mit Essbarem aufgehäuft und textete gerade einen jüngeren Mann mit den Vorzügen ihres Choppers zu, dessen Erwerb sie inzwischen auch den Mitengellnnen eingestanden hatte– ebenso wie den neuen Job. Tosca und ihr Kavalier waren eifrig am Plaudern. Sie waren ein bisschen näher zusammengerückt, jeder mit einem Sektglas in der Hand, aus dem sie eifrig nippten. Es schien also nicht übel zu laufen.


    Wo steckte Paul?


    Die rothaarige Lea entdeckte Micki auf Anhieb, umarmt von einem langhaarigen Bärtigen, der eindeutig zu ihr gehörte. Der Verdacht von vorhin war also ebenso voreilig wie falsch gewesen. Sie lächelte unwillkürlich. Sie musste also noch kräftig üben, um eines Tages vielleicht doch noch Toscas diesbezügliche Fähigkeiten zu besitzen, die immer von sich behauptete, sie könne, was Männer und Frauen betrifft, das Gras wachsen hören.


    Er war nirgends.


    Mehr zufällig als absichtlich gelangte sie in die hinteren Räume, die er als Lager benutzte. In einem Zimmer lag noch zahlreiches Werkzeug verstreut, weil die Vorbereitungen der Vernissage bis zum letzten Augenblick gedauert hatten. In einem anderen standen ein paar verpackte Gemälde an der Wand und ein ausrangierter Schreibtisch am Fenster, auf dem zu Mickis Überraschung Gabo saß.


    Micki blieb im Dunkeln stehen.


    Gabo war wie immer ganz in Schwarz, die schlanken, schwarzbestrumpften Beine ließ sie lässig baumeln.


    Seitlich von ihr stand Paul, schenkte aus einer Flasche Rotwein in ein bauchiges Glas und reichte es ihr.


    »Ich finde, Sie könnten sich ruhig trauen«, sagte er, und seine Stimme klang so tief und erotisch, wie Tosca es immer beschrieben hatte. »Wovor haben Sie eigentlich Angst? Das frage ich mich schon die ganze Zeit.«


    »Ach, Sie haben mich beobachtet?«


    »Ja, so könnte man das nennen.«


    »Und weshalb?«


    »Weil Sie mir gefallen. Sehr, sehr gefallen. Und das wissen Sie ganz genau. Also, wovor die Angst?«


    »Ist das so schwierig zu erraten? Vor einer Blamage natürlich. Das mit der Musik ist ein hübsches Steckenpferd, nicht mehr. Aber mit dem Entwerfen ist es mir wirklich ernst. Und wenn ich versage…« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wieso erzähle ich das Ihnen überhaupt alles?«


    »Vielleicht, weil ich Ihnen auch gefalle. Könnte doch sein, dass ich genau Ihr Typ bin, oder? Die Sorte Mann, auf die Sie gewartet haben, nachdem Sie die anderen Luschen gründlich und endgültig leid sind.«


    Sie runzelte die Stirn. »Selbstvertrauen haben Sie wohl reichlich, was?«


    »Ach, es geht so. Ich kann mich eigentlich nicht beklagen.« Er klang amüsiert.


    »Ich möchte nicht, dass Unklarheiten zwischen uns aufkommen, Paul! Sollten wir nicht lieber über Micki reden, bevor wir auf die schiefe Bahn kommen? Oder noch besser über Tosca?«


    »Weshalb? Das mit Tosca ist Schnee von gestern. Ich halte nichts von aufgewärmten Beziehungen. Entweder Asche oder Glut. Eigentlich ganz einfach, wenn man sich daran hält. So sieht jedenfalls meine Erfahrung aus. Und was Micki betrifft…« Er hielt inne. »Ich mag sie. Sehr sogar. Ein prima Mädchen. Aber sie muss erst mit sich selber ins reine kommen.«


    »Ach, wie gönnerhaft!«, unterbrach ihn Gabo. »Zufällig reden Sie von meiner besten Freundin, also Vorsicht! Und, Hand aufs Herz, müssen wir das nicht irgendwie alle?«


    »So hab’ ich das nicht gemeint. Ehrlich. Ich glaube sogar, sie hat selber etwas ganz Ähnliches gesagt.« Er hörte sich zerknirscht an. »Außerdem hat sie mir unmissverständlich einen Korb gegeben. Mehr als einmal. Hängt sicherlich auch mit Tosca zusammen. Und irgendwie hat sie sogar recht. Wenn ich ganz ehrlich bin, könnte ich bei einem Verhältnis mit ihr einen leisen Inzestvorwurf nicht ganz von der Hand weisen.«


    Er verstummte.


    »Sie haben nicht zufällig auch eine attraktive Mutter, oder?«, sagte er schließlich. »Nur, um mögliche Komplikationen schon mal von vornherein zu klären.«


    »Gehabt«, sagte Gabo leise. »Sie ist vor zwanzig Jahren tödlich verunglückt.«


    »Sind Sie deshalb oft so traurig?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie überrascht. »Vielleicht. Wieso fragen Sie?«


    »Das Leben kann verdammt kurz sein. Das mussten Sie auf bittere Weise lernen, als Sie noch sehr klein waren. Wer oder was hält Sie denn davon ab, Ihre Träume jetzt und hier zu verwirklichen?«


    Gabo zuckte die Achseln. Ihr Feengesicht war ganz ernst geworden. »Keine Ahnung«, sagte sie schließlich. »Leider fällt mir auf Anhieb niemand ein, dem ich die Schuld dafür geben könnte.« Ein winziges Lächeln. »Liegt wahrscheinlich daran, dass ich in letzter Zeit mit ganz anderen Dingen beschäftigt war.«


    »Und mit welchen?«


    Plötzlich kniffen die Pumps. Micki verlagerte ihr Gewicht von links nach rechts. Diese Spannung zwischen den beiden! Dieses Feuer! Wie hatte sie nur so blind, so borniert sein können und denken, es gelte ihr? Ein smaragdgrünes Partykleid konnte eben die Welt doch nicht aus den Angeln heben– eine allerbeste Freundin dagegen sehr wohl!


    Sie hätte aufschreien können oder wütend dazwischenfahren. Aber natürlich tat sie es nicht. Sie zwang sich, einigermaßen ruhig weiterzuatmen.


    »Damit, zu merken, dass sich die Welt verändert hat«, gab Gabo Paul zur Antwort, »ohne mich zu fragen. Und damit, weit wegzulaufen, um wieder nach Hause zu finden.« »Und? Sind Sie das nun? Wieder zu Hause angelangt?«


    »Ich weiß nicht. Beinahe, glaube ich.« Sie versuchte einen Scherz. »In der Zwischenzeit bin ich bei Micki untergekrochen, bis ich mit meinen zusammengeflickten Schwingen wieder allein fliegen kann.«


    »Also ein Mann, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte sie, »natürlich. Was denn sonst? Aber es ging auch um mich. Wahrscheinlich musste ich mich erst einmal verlieren, um mich wirklich zu finden. Und selbst das ist noch nicht völlig abgeschlossen.« Sie lächelte. »Alles im Fluss, wie man so schön sagt. Das trifft es vermutlich am ehesten.«


    »Könnte man Ihnen dabei möglicherweise helfen? Ich meine, würden Sie das überhaupt zulassen?«


    So hat er mich noch niemals angesehen!, durchfuhr es Micki. Und Tosca ebenfalls nicht. Das tat weh. Es war gemein, alles andere als dezent, und sie hasste sich dafür, dass sie es tat, aber Micki blieb trotzdem stehen und schaute und hörte gebannt zu. Es musste in ihren Schädel. Sonst würde sie sich hinterher weigern, es auch wirklich zu glauben.


    Gabo hob langsam den Kopf. Und sah auf einmal schelmisch aus wie eine vorwitzige Elfe auf Bräutigamsfang.


    »Jetzt wäre vermutlich genau der richtige Zeitpunkt, um mich zu küssen«, sagte sie. »Warum tust du es nicht einfach, Paul?«


    Wilde Engel spielten »Devil in disguise«, »Young girl«, »Rubylove«. Und als Zugabe noch einmal »Angie«. Danach kam die Musik vom Band, und die ersten Gäste machten die frischen Dielen zum Tanzboden.


    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Der Würfel war gefallen. Und keiner von beiden machte noch Anstalten, etwas zu verbergen. Gabo und Paul ließen sich nicht mehr los. Bei keinem einzigen Tanz. In seinen Armen wirkte sie geborgen und beschützt.


    Ein großer, magerer Mann und eine kleine, feenzarte Frau.


    »Reizendes Paar«, sagte Tosca leicht gequält und lächelte Jürgen Walter an. Sie hatte hoch gepokert– und verloren. Als erfahrene Spielerin wusste sie genau, wann sie den Rückzug antreten musste, um nicht auch noch das Gesicht zu verlieren. »Wissen Sie, ich mag es nun mal, wenn Männer älter und erfahrener sind. Klingt vielleicht altmodisch, aber so bin ich nun mal. Altmodisch und hoffnungslos romantisch.«


    »Wir könnten morgen einen Ausflug machen«, schlug er geschmeichelt vor. Wahrscheinlich erlag er dem Irrglauben all seiner Vorgänger und schätzte sie um Jahre jünger. Wahrscheinlich war es lange her, dass er sich so männlich und überlegen gefühlt hatte. Wahrscheinlich hielt er sich für den Jäger. Und nicht für das erlegte Wild. »Es sei denn, Sie müssen in den Funk. Was ich allerdings nicht hoffe!«


    »O nein«, erwiderte sie, immer noch bemüht lächelnd. »Morgen nicht. Und übermorgen auch nicht. Wissen Sie, ich habe mir fest vorgenommen, nicht mehr soviel zu arbeiten und dafür alles intensiver zu genießen. Meine Tochter«– dabei legte sie Micki einen Arm auf die Schulter– »liegt mir schon eine kleine Ewigkeit damit in den Ohren. Und heißt es nicht immer, man solle unbedingt auf die Stimme der Jugend hören?«


    Micki blieb die Antwort schuldig und vermied es, so gut es ging, auf die Tanzfläche zu schauen. Ziemlich bald packte sie ihre Gitarre und strebte dem Ausgang zu.


    »Aber du willst doch nicht schon gehen!« Gabo hatte es tatsächlich geschafft, sich einen Augenblick aus Pauls Armen zu lösen, und versperrte ihr den Weg. »Wenn du willst, reden wir. Ich kann dir alles erklären.«


    »Wieso das denn?«, sagte Micki und schaffte es, halbwegs gelassen dabei auszusehen. »Ich bin bloß schrecklich müde. Außerdem ist mir gerade etwas sehr Wichtiges eingefallen, das keinen Aufschub duldet.« Die halbe Wahrheit, bestenfalls, aber selbst die war manchmal schwierig genug.


    »Jetzt?«


    »Jetzt!«


    Und damit war sie entwischt.


    

  


  
    Neunzehn


    Diesmal waren Raffa und Gabo pünktlich, aber Micki ließ auf sich warten.


    »Und wenn sie gar nicht mehr kommt? Ist schon nach elf. Wäre ja eigentlich kein Wunder, wenn man bedenkt, wie du Frau Wunder vor den Kopf gestoßen hast!«


    Gabo verzog keine Miene. »Manchmal ist das mit der Liebe eben wie bei einem Vulkanausbruch«, sagte sie schließlich. »Er überfällt dich ohne Vorwarnung. Und bis du kapierst, was geschieht, steht alles bereits lichterloh in Flammen.«


    »Scheint irgendwie deine ganz besondere Spezialität zu sein. Bei mir dauert das immer länger. Oder es wird erst gleich gar nichts draus.«


    »Kann schon sein. Auf jeden Fall bleibt dir dann nur zu fliehen– oder standzuhalten, den Kopf einzuziehen und zu beten. Andere Wahlmöglichkeiten gibt es leider nicht.«


    Das Wasser in dem großen Schwimmbecken gluckste leise. Es war die erste warme Nacht. Das ganze Freibad gehörte ihnen. Eine ihrer Traditionen, die sie Jahr für Jahr wiederholten. Sozusagen als Saisonauftakt. Und als Ritual, mit dem sie in ihren Geburtstag hineinfeierten, um den ganz persönlichen Sommeranfang einzuleiten.


    »Und du als erfahrene Vulkanistin hast dich tapfer für das Beten entschieden«, lautete Raffas trockener Kommentar. »Komisch, so fromm sahst du eigentlich gar nicht aus, als du mit Paul Sommer geknutscht hast. Außerdem gab es Vorankündigungen. Rumpeln, Schwefelwolken, kleine Lavaströme, dicke Luft, alles war vorhanden. Micki wollte bloß nichts sehen. Weil sie blind vor Verlangen war.«


    »Ich weiß, dass ich ihr weh getan habe«, sagte Gabo. »Dabei ist es das, was ich niemals tun wollte.«


    »Aber es war stärker als du, nicht wahr? So nennt man das wohl. Zumindest in schlechten Romanen und drittklassigen Fernsehserien. Hast du nicht die Nase voll von allem, nach dem, was dir mit Jean-Luc passiert ist?«


    »Ja, das hat in der Tat gereicht!« Gabo setzte sich auf und wurde laut. »Aber weißt du was, Madame Riesenklappe? Es ist vollkommen anders als mit Jean-Luc.« Ihr Ton wurde weich. »Wir können nicht immer weglaufen, Raffa! Nicht einmal du.«


    Mach’ ich doch schon lange nicht mehr, wollte Raffa eigentlich erwidern. Weißt du nicht, dass Veit inzwischen jede Nacht in meinem Bett schläft? Wir haben sogar schon davon geredet, uns gemeinsam eine Wohnung zu suchen. Irgendwann, dieses Jahr. Nach unserem großen USA-Trip. Aber wenn ich dir das jetzt erzähle, flippst du wahrscheinlich auf der Stelle aus, weil ich so lange meinen Mund gehalten habe. Und leider verliert dann meine schöne Moralpredigt ebenfalls an Wirksamkeit.


    »Ich war heute wieder bei Ruby«, wechselte sie stattdessen das Thema. »Sieht ziemlich beschissen aus. So schlicht und einfach könnte man das sagen.«


    »Was ist passiert? Geht es ihr schlechter?«


    »Sie steckt so tief in ihrem Labyrinth, dass man schon das Zusehen kaum aushalten kann. Und schwach ist sie geworden, so schwach! Wenn ich daran denke, was sie früher für eine Rossnatur hatte! Jetzt ist es ein Kampf, sie überhaupt noch zum Essen zu bewegen.«


    »Ist es eigentlich erblich?«, fragte Gabo nach einer ganzen Weile. In der Ferne schrie ein Käuzchen. Das Freibad lag nicht weit von einer feinen Villengegend mit altem Baumbestand. »Das wollte ich schon lange fragen.«


    »Weshalb?« Raffas Stimme klang alarmiert.


    »Weil du dich dasselbe bestimmt schon hundertmal gefragt hast, oder? Also: Ist Alzheimer nun erblich?«


    »Das weiß niemand so genau«, erwiderte Raffa matt. »Es gibt gewisse Anzeichen dafür und empirische Auszählungen, die wiederum dagegen sprechen. Steht eins zu drei nach dem heutigen Stand der Forschung.«


    »Und man kann wirklich nichts dagegen tun?«


    »Nichts. Nur beten. Und da kennst du dich ja aus, wie wir wissen. Willst du einen Schluck? Ich habe schon heute Nachmittag damit angefangen. Sozusagen als Geburtstagsvorfeier.« Ihre Stimme war leicht belegt und tief wie immer, wenn sie getrunken hatte.


    Gabo nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche mit dem klaren Schnaps.


    »Brr, was für ein Stoff!«, sagte sie und schüttelte sich. »Champagner wäre dem heutigen Anlass wesentlich angemessener. Außerdem sollte man eigentlich nur saufen, wenn man glücklich ist. Und du hörst dich heute alles andere als glücklich an. Nachdem ich glücklich bin, sehr sogar, behalte ich das Teufelszeug lieber ein.«


    »Ich bin auch glücklich«, beharrte Raffa. »Zumindest ein bisschen. Und die Sache mit Ruby… mich gibt’s ja auch noch, oder? Selbst wenn sie stirbt. Ich lebe!« Trotzig angelte sie nach der Flasche.


    »Raffa, du bist schon ganz schön blau!«


    »Na und? Sind schließlich meine letzten Minuten mit neunundzwanzig. Wer weiß schon, wie es mit dreißig sein wird? Du vielleicht? Na, also!«


    Sie trank wieder.


    »Wir werden dreißig, und Ruby kratzt ab«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Komisch, nicht? Als sie dreißig wurde, war ich noch nicht einmal geplant. Damals dachte sie noch, sie würde eine alte Jungfer bleiben. Hat sich erst spät geändert, ihr Leben. Dann allerdings gründlich.«


    Sie begann vor sich hinzusummen: »If you go to San Francisco, be sure to wear some flowers in your hair…«


    »Meinst du, sie war ein richtiger Hippie?«, unterbrach Gabo sie. »Mit allem Drum und Dran?«


    »Keine Ahnung, aber ausgeflippter als deine Illo-Mama und Mickis Zarin war sie schon«, sagte Raffa und rülpste laut. »Tschuldigung! Nicht nur äußerlich, sondern hier drinnen. Ruby hat sich nicht darum geschert, was die Leute dachten. Für sie gab es nur eine einzige Instanz: sie selber.«


    »Und jetzt dieser totale Filmriss. Kaum vorstellbar!«


    »Ja, genau. Wie hast du es genannt? Filmriss? Das ist gut!« Raffa streifte ihre Kleider ab und rannte splitternackt zum Becken.


    »Bleib sofort stehen! Du bist viel zu betrunken, um zu schwimmen!«, schrie ihr Gabo hinterher.


    »Bin ich nicht!«, kam es fröhlich zurück. »Und außerdem macht Wasser wach. Teuflisch wach!«


    Man hörte Planschen und Spritzen, und Gabo lief zum Becken. Im Mondlicht schimmerte Raffas nackter Körper wie Milch. Milch mit rostroten Fellinseln.


    »Du siehst aus wie eine heidnische Nymphe!«, sagte Gabo. »So richtig keltisch.«


    »Das habe ich von Jack«, kam undeutlich die Antwort. »Hätte gute Lust, den alten Herrn mal in San Francisco zu besuchen. Man möchte schließlich wissen, welchem freundlichen Samenspender man die Existenz auf dieser Welt verdankt.«


    »Das würde ich mir an deiner Stelle lieber sparen«, rief Micki, die unbemerkt nähergekommen war. »Mir hat es nur einen Haufen Frust gebracht und nichts weiter. Träum doch lieber von deinem kalifornischen Hippie-Dad. Dann kannst du ihn dir wenigstens so ausmalen, wie du willst!«


    »He, Alte!«, sagte Gabo. »Wo kommst du denn auf einmal her? Wir dachten schon, du lässt uns heute im Stich.«


    »Na, wie wohl? Über die Mauer, wie ihr vermutlich auch«, erwiderte Micki lakonisch. »Ich hab’ mir allerdings meine kleine Leiter mitgebracht. Für Klimmzüge bin ich eindeutig zu faul und zu fett.« Sie übersah Gabos strafenden Blick. »Und kein Kerl dieser Welt könnte mich umstimmen.« Diese Antwort galt Gabo allein. »Auch dann nicht, wenn ihn mir meine beste Freundin vor der Nase wegschnappt.«


    »So war es nicht, und das weißt du ganz genau!«


    »Ach? Und wie war es dann?«


    »Wieso kommt ihr nicht endlich ins Wasser? Es ist herr-lich!« schrie Raffa, die inzwischen mehrmals das Becken durchschwommen hatte. »Man sollte öffentliche Schwimmbäder ausschließlich nachts besuchen. Nimmt sich fantastisch exklusiv aus. Tagsüber ist es irgendwie profan.«


    »Wenn du weiter so brüllst, wird es auch nachts ganz schnell profan werden«, sagte Gabo, die sich gerade am Beckenrand auszog. »Und gefährlich dazu. Die Bullen sind vermutlich gerade im Anrücken und werden uns mit dem allergrößten Vergnügen einzeln splitternackt aus dem Wasser holen. Ganz schöne Latte an Vergehen, die da zusammenkommt! Einbruch, Schändung öffentlichen Eigentums…«


    »Wieso? Ins Becken gepinkelt habe ich doch bis jetzt noch gar nicht!«


    Auf einmal war Gabo Mickis Gegenwart fast peinlich. Wahrscheinlich, überlegte sie, stellt sie sich gerade vor, wie Paul und ich…


    Sie tauchte mit einem Kopfsprung ins Wasser.


    Die Uhr einer nahe gelegenen Kirche schlug zwölf.


    »Ich komme!« Jetzt sprang auch Micki und schwamm auf die beiden anderen zu. Sie hielten sich an den Händen, nickten sich gegenseitig zu und tauchten auf Kommando unter.


    »Happy birthday!« sagten sie im Chor, als sie prustend wieder nach oben kamen. »Alles Gute für die nächsten dreißig Jahre!«


    »Viel besser als jede Party!«


    Sie saßen nebeneinander auf dem Holzrost, auf dem sich schon morgen die schönsten Badenixen der Stadt erbarmungslos in der Sonne grillen würden. Sie rauchten und tranken. Raffas Flasche war beinahe leer. Wohl, weil sie sich selbst am eifrigsten rangehalten hatte.


    Micki spürte den Alkohol dennoch stärker. »Um mich dreht sich alles!« Sie kicherte. »Ich hätte gute Lust…«


    »Worauf?«, wollte Gabo wissen. »Komm schon, raus damit!«


    »Kann ich doch nicht, jetzt, wo du schon abgegrast hast! Wisst ihr was, ich habe diese deutschen Männer ohnehin satt. Latin lovers, sage ich nur!«


    »Und wo willst du die aufreißen?«, mischte Raffa sich mit schwerer Zunge ein. »Im Bahnhofsviertel? Oder in der Pizzeria?«


    »Quatsch! Natürlich vor Ort. Und ich habe gehört, dass es in Italien ganz anders sein soll. Die mögen nämlich runde Frauen. Außerdem sollte jede Frau ohnedies mehr als einen Liebhaber haben. Am besten Dutzende, wenn ihr mich fragt.«


    »Tun wir aber nicht«, erwiderte Gabo frech.


    »Du halt dich bloß zurück! Du bist sowieso bestens versorgt!«, schnappte Micki zurück.


    »Bin ich auch!«


    Raffa hatte sich unsicher erhoben. »Ich gehe jetzt mal…« Sie torkelte in Richtung Umkleidekabinen.


    Micki wollte ihr hinterher, Gabo aber hielt sie zurück.


    »Aufs Klo wird sie es doch noch allein schaffen!«


    »Ich weiß nicht…«


    »Oder willst du bloß nicht mit mir allein sein?«


    »Das fragst du?« Mickis Lächeln war verschwunden. »Ausgerechnet du! Wo du meine Wohnung inzwischen nur noch zum Kleiderwechseln benutzt?«


    »Ich möchte eben bei Paul sein. So oft es geht.«


    »Und deshalb ziehst du vorsichtshalber gleich bei ihm ein?«


    »Du bist doch sauer auf mich.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Natürlich bin ich das. Was glaubst du eigentlich? Erst hältst du mir lange Vorträge darüber, dass man niemanden besitzen kann, dann staffierst du mich wie ein Zirkuspferd aus, und dann, dann schnappst du dir ausgerechnet den Mann, der…«


    »… der?«


    Micki drehte sich weg. »Hat doch ohnehin keinen Sinn«, sagte sie leise. »Ich bin eben die geborene Verliererin. Ich sollte mich wirklich damit abfinden. Jetzt, wo ich dreißig bin.«


    Bremsenquietschen.


    Ohrenbetäubendes Krachen.


    Und der harte Aufprall von Metall gegen Metall.


    Beide schwiegen, lauschten in die Dunkelheit.


    »Ein Unfall«, sagte Gabo schließlich. »Hat sich ganz schön kräftig angehört.«


    »Und nur ein paar Meter von uns entfernt«, erwiderte Micki. »Wieso die auch immer so rasen müssen, zu dieser späten Stunde! Sag mal, wollte Raffa wirklich nur aufs Klo? Sie wird doch nicht…«


    Sie starrten sich an.


    »Sag sofort, dass es nicht wahr ist, bitte!«, flüsterte Gabo. »Dieser gottverdammte Chopper!«


    Dann rannten sie beide, so schnell sie konnten, zur Mauer, an der noch Mickis Leiter lehnte.


    

  


  
    Zwanzig


    Tosca Wunder war glücklich, dass sie für Ruby das Grab unmittelbar neben Illos letzter Ruhestätte ergattert hatte. Jetzt, da der Herbst nicht mehr fern war und die klaren, blauen Septembertage letzte Sommergefühle erlaubten, kam sie beinahe jede Woche hierher. Im Schutz der hohen Bäume fühlte sie sich ruhig und geborgen, und sie hatte sich angewöhnt, auf dem saftigen Rasenstück zwischen den beiden Gräbern zu stehen und sich mit ihren Freundinnen zu unterhalten.


    »Eigentlich könnte ich ja ganz schön sauer sein, dass ihr mich so im Stich gelassen habt«, sagte sie. »Und das betrifft euch beide! Illo schon vor so vielen Jahren, und nun auch noch du, Ruby! Ich bin die einzige von uns dreien, die sich jetzt mit dem Altwerden herumschlagen muss, ausgerechnet ich, wo ich immer dachte, alt werden nur die anderen.«


    Sie blickte einem Vogel nach, der tschilpend vorbeiflog. »Natürlich habe ich ein Auge auf eure Töchter! Und natürlich richte ich es so ein, dass sie es nicht mitkriegen. Raffa hat den Unfall inzwischen gut überstanden. Ein paar Schrammen im Gesicht, weil sie vergessen hatte, den Helm zu schließen, der Armbruch und dann halt die leidige Sache mit dem komplizierten Knöchelbruch. Aber Liegen schadet ihr ja im Augenblick nicht. Jetzt, wo sie dein Enkelkind erwartet, Ruby. Weißt du, Veit ist bei näherer Betrachtung auch gar nicht so übel. Er hat seinen Schreinerjob wieder, macht schon kräftig Hochzeitspläne und ist Tag und Nacht auf Wohnungssuche. Ich weiß, heiraten kann man in einer Stunde, und dann fangen die Probleme erst an. Aber lass sie das doch mal selber rauskriegen! Eine richtige kleine Familie, das werden sie wohl werden– ohne uns zu fragen, weder dich noch mich.«


    Sie seufzte und pflückte ein paar welke Blätter vom Rosenstrauch auf Rubys Grab.


    »Spießig, sagst du? Ja, natürlich. Und wenn schon! Sie machen nun einmal, was sie wollen, diese Engelstöchter! Und niemals das, was wir uns immer für uns selber gewünscht haben. Kannst du als Tragödie begreifen, aber auch als Lustspiel sehen, ganz nach Betrachtungsweise. Kommt dir irgendwie bekannt vor? Kann ich mir vorstellen. Mit ganz ähnlichen Worten hast du mich ja damals im Krankenhaus aus meiner Lethargie geholt. Nachdem mir Illo die kräftigen Backpfeifen verabreicht hat. War der Beginn einer wunderbaren Frauenfreundschaft, aber wer von uns hätte das damals gedacht?


    Zuerst habe ich wie wild zurückgeschlagen, dann ein paar Runden geheult. Und mir anschließend mein Kind zum ersten Mal richtig angeschaut, den kleinen Engel. So drall und rosig, wie Micki war!«


    Tosca nickte einer älteren Frau freundlich zu, die sie hier immer wieder traf.


    »Sie hat übrigens– sehr tüchtig– ihre Ladeneinrichtung zu einem guten Preis verkauft, den Mietvertrag gekündigt und treibt sich jetzt in Italien rum. Nein, schreiben tut sie nicht oft und anrufen noch seltener. Muss sich wohl kräftig freischwimmen, so nennt man das heute. Oder richtig losfliegen. Aber richtige Sorgen um sie mache ich mir nicht. Seit neuestem kommt immer mal wieder ein Giancarlo in ihren Briefen vor. Oder war es ein Federico?«


    Sie lachte.


    »Und wenn schon! Jetzt ist ihre beste Zeit im Leben, um zu üben. Und so ganz aus der Art geschlagen ist sie wohl doch nicht. Das tröstet mich irgendwie. Dann kann ich wenigstens nicht alles falsch gemacht haben.«


    Sie wandte sich zu Illos Grab.


    »Deine Gabo dagegen ist ein schönes Früchtchen«, sagte sie streng. »Ja, genauso hast du mich damals genannt, erinnere dich! Denn anfangs hast du mich abgrundtief gehasst. Die Idee, dass ich als Rundfunksprecherin anfangen könnte, kam dir erst viel später. Was passiert ist? Natürlich wohnt sie längst mit Paul zusammen. Und es scheint auch noch zu klappen, was mich, ehrlich gesagt, ziemlich wurmt. Man muss es mit dem Edelmut nicht übertreiben, oder? Nein, muss man nicht. Sonst kriegt man Verzichtsfältchen und diese strengen Linien um den Mund, die keiner Frau stehen.«


    Sie bückte sich, neigte ihre Nase über die frisch erblühten Gladiolen. Orangerot, schon immer Illos Lieblingsfarbe.


    »Ich soll mich nicht beklagen? Na ja, wisst ihr, Jürgen ist auch nicht gerade eine Offenbarung! Natürlich keine schlechte Übergangslösung, ich weiß. Aber, unter uns gesagt, ein bisschen lahm. Bei aller Großzügigkeit. Dass wir immer die am wenigsten lieben, die am nettesten zu uns sind– schrecklich!«


    Sie zündete sich eine Zigarette an. Der einzige Platz, wo sie sich diese Sünde ab und an erlaubte.


    »Ich bleibe jedenfalls auf dem Quivive. Ehrensache! Mal sehen, was sich noch alles tut. Kann ja wohl nicht schaden!«


    Sie kicherte. Sah sich vorsichtig um, bevor sie weitersprach. Der Wind spielte in ihrem Haar. Aus einiger Entfernung hätte man sie ohne weiteres für Mitte Dreißig halten können.


    »Da denken unsere Töchter immer, sie wüssten alles besser und hätten Liebe, Leichtsinn und Abenteuerlust für sich allein gepachtet. Aber wer könnte wilden Engeln wie uns schon ernstlich das Wasser reichen?«
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    »Ein Mann wie Himbeereis«


    


    Linda, alleinerziehende Mutter und jung verwitwet, zieht aus der hessischen Provinz nach München, um ein neues Leben zu beginnen. Dort läuft ihr der nette Makler Robbie über den Weg. Doch auch er erweist sich als Flop. Zusammen mit ihrer neuen und besten Freundin Gina beschließt sie Vergeltung zu üben und mit den falschen Märchenprinzen abzurechnen.
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    »Eine Frau plant ihren Rachefeldzug!«


    


    Gina ist attraktiv, intelligent und hat nur ein Ziel: Rache an den drei Männern zu nehmen, die ihre ältere Schwester verletzt und ausgebeutet haben. Geschickt setzt sie die weiblichen Waffen ein, denen keiner der drei widerstehen kann. Doch dabei läuft sie Gefahr, sich selbst in diesem Geflecht aus Verführung, Geld und Ehre zu verlieren.
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    »Zauberei einmal anders– Chaosqueen lässt grüßen!«


    


    Billi Bär kann zaubern. Wenn es auch oft nicht so klappt, wie sie es sich gedacht hat. Als das Fernsehen aber die Chaosqueen entdeckt und ihr Ex-Mann sie unbedingt zurückhaben will, läuft ihr Leben endgültig aus dem Ruder. Dabei wünscht sie sich doch nur eine normale Familie…
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    »Ein spritziger, turbulenter Roman über die erotischen Abenteuer einer Frau bei der Suche nach Mr. Right– und sich selbst «


    


    Kaum hat Eva Baum nach einer Trennung beschlossen, den Männern endgültig zu entsagen, schlägt Amor erneut gnadenlos zu. Doch kann sie dieses Mal auf ihre Gefühle vertrauen, oder gerät sie an den nächsten Macho?
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    »Eine freche Beziehungs- und Rachekomödie von der bekannten deutschen Autorin.«


    


    Claus ist ein verdammt gut aussehender Dozent, und so schwebt Studentin Susanna im siebten Himmel, als die beiden ein Paar werden. Doch hinter der Fassade des romantischen Ritters steckt etwas ganz anderes, und so landet Susanna äußerst unsanft auf dem Boden der Tatsachen. Nun wird Gleiches mit Gleichem vergolten und auf die heiße Liebe folgt eiskalte Rache.
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    »Die wohl schönste Liebesgeschichte des 16.Jahrhunderts.«


    


    Die Bürgerstochter und der Kaisersohn– eine verbotene Liebe, die im 16. Jahrhundert alle Standesgrenzen sprengt und am Hof der Habsburger Skandal über Skandal heraufbeschwört. Philippine Welser und Ferdinand II. verlieben sich, heiraten heimlich und bekommen vier Kinder. Doch je stärker ihre Verbindung wird, desto größer werden auch die Widerstände. Schließlich erkrankt Philippine an einem unheilbaren Leiden. Man munkelt, sie sei vergiftet worden…
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